

















Einige бепоззеп пећтеп'5 mit der Аџ5- 
bildung nicht so genau. ,,Wenn's drauf an- 
kommt”, sagen sie, „stehen wir schon 
unseren Mann.” Wie soll man dem entgegen- 


treten ? 


Soldat Dietmar Leuteritz 


Ich möchte gern Soldat werden, bin aber 
kurzsichtig und trage eine Brille. Geht das 
trotzdem ? 

Schüler Jens Klische 


Ich stimme Ihnen zu: Dem muß 
man entgegentreten. Mit gedul- 
diger Uberzeugungsarbeit und 
kameradschaftlicher Hilfe. So et- 
wa wie es FDJler im Verband 
Peter getan haben. Ich hörte 
davon, als ich an einer FDJ- 
Delegiertenkonferenz teilnahm. 
Der Gefreite Kosanetzky sprach 
darüber. 

Ein Soldat hatte während einer 
Gefechtsaufgabe die Schutz- 
maske abgesetzt. Den Vorge- 
setzten war das zwar entgangen, 
nicht aber seinen Kameraden. 
Und diese sahen den Sinn sozia- 
listischer Soldatenkameradschaft 
ganz richtig darin, die Sache 
nicht auf sich beruhen zu lassen, 
sondern ihren (ideologischen) 
Ursachen nachzugehen. Es stell- 
te sich heraus, daß hinter der 
Handlungsweise des betreffen- 
den Genossen die Meinung 
stand: „Habt Euch bloß nicht 
so. Wenn's ernst wird, stehe ich 
schon meinen Mann!” 

Die FDJ-Gruppe setzte sich da- 
mit auseinander und orientierte 
sich dabei an der Forderung im 
Entwurf des neuen Parteipro- 
gramms der SED, stets eine hohe 
Qualität der militärischen Aus- 
bildung zu sichern. Doch ich 
will im weiteren dem Gefreiten 
Kosanetzky das Wort geben. 
Davon ging er aus: „Im moder- 
nen Gefecht sind uns große 
Belastungen auferlegt — Bela- 
stungen, die weit über das heu- 
tige Üben hinausgehen. Also ist 
es gerade jetzt im Frieden nö- 
tig, statt Blut Schweiß zu opfern. 
Wir müssen besser auf den 
Krieg vorbereitet sein als der 
Klassenfeind, weil wir ihn nur 
dadurch verhindern können. 
Folglich soll zur ersten Bewäh- 
rungsprobe für uns nicht der 


Krieg werden, sendern die tág- 
liche Gefechtsausbildung. So 
wie wir heute üben, werden wir 
morgen siegen!” Е 

Und noch eine zweite Uberle- 
gung bestimmte die Diskussion: 
Ehrlich zu sein — stets und über- 
all und gerade dann, wenn die 
Schwere der militärischen Auf- 
gabe ganz besonders den Ge- 
danken an Erleichterungen auf- 
kommen läßt. 

„Indem wir den Kampf um die 
Ehrlichkeit in der Gefechtsaus- 
bildung führen”, sagte Gefreiter 
Kosanetzky, „bereiten wir uns 
darauf vor, unseren militärischen 
Klassenauftrag unter allen Be- 
dingungen zu erfüllen. Auch, 
wenn es sein muß, unter denen 
des Krieges. Unehrlichkeit in der 
Gefechtsausbildung ist also Ver- 
rat an unserem Klassenauftrag 
und an der Arbeiterklasse, die 
uns den militärischen Schutz der 
sozialistischen Errungenschaften 
übertragen hat. Unehrlichkeit ist 
zugleich auch Verrat am eigenen 
Kampfkollektiv, am Komman- 
deur, an der Familie und an sich 
selbst. So hart und konsequent 
muß man die Dinge sehen.” 
Gefreiter Kosanetzky konnte der 
FDJ-Delegiertenkonferenz be- 
richten, daß die ideologische 
Auseinandersetzung erfolgreich 
war. 
treffenden Soldaten angeht: „Sie 
hat allen etwas gegeben und 
allen geholfen, klarer zu sehen. 
Ein Beweis dafür war unsere 
letzte Komplexausbildung. Über 
drei Stunden erfüllten wir eine 
Gefechtsaufgabe unter vollstän- 
diger Schutzausrüstung, und kei- 
ner hat auch nur daran gedacht, 
sich eine Erleichterung zu ver- 
schaffen.” 

Vielleicht, lieber Genosse Leute- 


Nicht nur. was den be- 


ritz, hat Ihnen das einige Anre- 
gungen gegeben. Ich jedenfalls 
danke dem Gefreiten Kosanetz- 
ky, даб er mir mit seinem Dis- 
kussionsbeitrag in jener FDJ- 
Delegiertenkonferenz die Mög- 
lichkeit gegeben hat, eine gute 
Erfahrung weiter zu vermitteln. 


ж. 


Selbstverstandlich kannst Du 
auch mit Brille aktiven Wehr- 
dienst leisten. Dafür sehe ich 
beispielsweise Möglichkeiten 
bei den mot. Schützen, bei den 
Artillerie/Raketentruppen, bei 
деп Pionieren und Rúckwarti- 
gen Diensten sowie auch in 
bestimmten Einheiten der Luft- 
streitkräfte/Luftverteidigung, der 
Nachrichtentruppen und der 
Grenztruppen der DDR. Im ein- 
zelnen wird das die Musterung 
ergeben, zu der ja auch eine 
gründliche ärztliche Untersu- 
chung gehört. Wenn Du also 
kurzsichtig bist, so ist das kein 
grundsätzlicher Hinderungs- 
grund für das Soldatsein. Du 
kannst Dich also nach wie vor 
auf Deinen Wehrdienst vorbe- 
reiten. Und vielleicht tröstet es 
Dich: Ich trage auch eine Brille. 


Ihr Oberst 


Kad Чи Рив 


Chefredakteur 
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Die dienstliche , Musik" in der 
Kompanie von Hauptmann 
Kriewall bewegt sich im we- 
sentlichen um einen Ton von 
900 bis 1000 Hertz. Dieser Ton 
— mal kurz, mal lang — be- 
gleitet die meisten Genossen 
fast täglich. Manche hören das 
Did-did-did-da noch im Schlaf. 
Die Funkerei hat es in sich. 
Man braucht dazu nicht nur 
eine lockere Hand und ein 
gutes Gehör, sondern auch 
großes technisches Wissen, um 
die komplizierte Nachrichten- 
technik zu bedienen. Deshalb 
ist es kein außergewöhnlicher 
Fall, daß die Genossen zum 
Beispiel noch an der Taste im 
U-Raum sitzen, während 
andere bereits gemütlich im 
Klub dem Fernsehgeschehen 
folgen. 

Und doch sind in der Haupt- 
sache jene in den wenigen 
dienstfreien Stunden musika- 
lisch aktiv, deren „Melodie“ 
ansonsten das Morsealphabet 
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ist. Liegt es vielleicht daran, 
daß man den Funkern im allge- 
meinen Musikalität nachsagt 2 
Bewiesen wurde das noch 
nicht. Aber auf jeden Fall lernt 
man wohl das Funken leichter 
mit einem Gefühl für Rhythmik. 
Und dieses Gefühl für Rhyth- 
mik kommt mittwochs um 
18.00 Uhr im Klub der Kom- 
panie Kriewall auf seine Kosten. 
Die Gesichter sind gelöst, das 
Schwere des Tages scheint 
vergessen. Es wird gesungen — 
mal soldatisch kräftig, mal 
scherzhaft, mal leise. Ein Leut- 
nant, ein Feldwebel und 

10 Soldaten suchen Entspan- 
nung im Singen, vermitteln 
ihren uniformierten Zuhörern 
Freude. Leutnant Opitz war 
noch nicht Leutnant, als er in 
den Kriewallschen vier Klub- 
wänden zur Gitarre griff. Es war 
in einem Praktikum, noch als 
Offiziersschüler. Schon damals 
fand er einen Gleichgesinnten, 
Feldwebel Koosmann. Sie 
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besiegelten einen musikalischen 
Bund, der da lautete: Sobald 
Genosse Opitz als Leutnant 
endgültig in der Kompanie als 
Zugführer ,,einsteigt”, wird eine 
Singegruppe auf die Beine ge- 
stellt. Diesem Vorhaben sind 
sie treu geblieben. Beide ver- 
eint nicht nur die Liebe zur 
Musik. Sie fühlen sich durch 
die gemeinsame militärische 
Aufgabe, im Kampf um die Ein- 
satzbereitschaft von Mensch 
und Technik verbunden. Feld- 
webel Koosmann ist Trupp- 
führer im Zug von Leutnant 
Opitz. 

Leutnant Opitz: „Wir lernen 
unsere Genossen beim Singen 
anders kennen, kommen ihnen 
näher als das im täglichen 
Dienst möglich ist. Das scheint 
mir ein Vorzug der Kulturarbeit 
zu sein." 

Hauptmann Kriewall: „Ich hake 
die Erfahrung gemacht, daß 
jene, die sich kulturell in der 
Kompanie betätigen, auch für 
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andere Dinge aufgeschlossener 
sind. Deshalb gehón es zu 
meinem Arbeitsprinzip, kultu- 
relle Prozesse in der Kompanie 
zu fördern, damit möglichst 
viele Genossen in diesen Be- 
reich einbezogen werden." 

Mit solchen Voraussetzungen 
stellten sich erste Erfolgs- 
erlebnisse ein: Sie nahmen an 
einer Werkstattwoche in Dres- 
den teil, wurden gut bei Lei- 
stungsvergleichen im Truppen- 
teil und im Bereich der Luft- 
streitkräfte/Luftverteidigung 
eingeschätzt. Sie sangen vor 
Jungen Pionieren und Schü- 
lern, erhielten Einladungen um- 


liegender örtlicher Institutionen. 


„Wir wollen aber in erster 

Linie im ‚eigenen Haus’ blei- 
ben.” Das ist die Meinung von 
Unterfeldwebel Schmidt, zur 
Zeit amtierender Politstellver- 
treter der Kompanie. Damit ist 
nichts anderes gemeint, als dali 
die Sänger von Hauptmann 
Kriewall vorwiegend im Trup- 


penteil „Harro Schulze- 
Boysen” wirksam sind. Und es 
ist schon beeindruckend, wenn 
die Singegruppe das traditio- 
nelle sowjetische Lied „Der 
heilige Krieg” anstimmt. (Das 
ist übrigens auch das musika- 
lische Motiv in dem Film 
„Већешпа“.) Und als in der 
politischen Schulung von der 
Bedeutung des Soldatenliedes 
die Rede war, erklangen in 
vielen Schulungsgruppen aus 
dem Kassettenrecorder die 
Stimmen der Singegruppe der 
Kompanie Kriewall. Ähnlich 
verhält es sich mit dem , Lied 
des Monats". Für fast alle Vor- 
gesetzten ist es ein Kreuz, neue 
Lieder einzustudieren, wenn 
keiner da ist, der ein Instrument 
spielt und Notenkenntnisse be- 
sitzt. Auch hier sprangen die 
Kriewallschen Sánger in die 
Bresche. In der eigenen Kom- 
panie singen sie „live“, und die 
„Masse“ singt nach. Für an- 
dere Kompanien des Truppen- 





Illustrationen: Fred Westphal 


teils haben sie ein Tonband 
vorbereitet, das das Erlernen 
des jeweiligen Liedes erleich- 
tert. Das macht die munteren 
Sänger stolz. Und Stolz kann 
beflügeln. Nicht nur, noch 
besser zu singen, sondern auch 
sehr gute Ergebnisse bei der 
Hör- und Gebeausbildung und 
an der Kampftechnik zu er- 
bringen. Und in dieser Bezie- 
hung sieht es in der Kompanie 
nicht schlecht aus. So bedingt 
eins das andere. Nun kann 
möglicherweise dieser oder 
jener Leser einwenden: Na ja, 
Singegruppe ganz schön und 
gut. Damit allein ist noch keine 
Freizeit für viele im Kompanie- 
klub gestaltet. Richtig. Viel- 
seitig sollte die geistig-kultu- 
relle Kost in der dienstfreien 
Zeit sein. Womit nicht gemeint 
ist, daß Klubrat und FDJ-Lei- 
tung als Unterhalter wirksam 
werden sollen. Sie müssen die 
Weichen stellen, Ideen vorge- 
ben, Talente fördern. 
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Vielseitigkeit wird, entspre- 
chend den räumlich begrenzten 
Möglichkeiten, im Kompanie- 
klub wirklich gewährleistet. 
Aber nicht nur im Klub spielt 
sich all das ab, was so unter 
dem landläufigen Begriff Frei- 
zeitgestaltung verstanden wird. 
Zum Beispiel braucht Feld- 
webel Koosmann ungestörte 
Ruhe, wenn er Texte und Musik 
für die Singegruppe schreibt. 
Unterfeldwebel Lipfert macht es 
sich am liebsten im Sonnen- 
schein auf dem Raucherplatz 
bequem, um seinem etwas 
ungewöhnlichen Hobby zu 
frönen. Seit fünf Jahren 
schnitzt der Unterfeldwebel 
Figuren — etwa solche, wie sie 
auf der Osterinsel stehen, nur 
nicht so groß. Wie er sagt, 
haben ihn diese uralten Skulp- 
turen zum Schnitzen angeregt. 
Das Lindenholz, es muß abge- 
lagert sein, läßt er sich von zu 
Hause schicken. Im Regiments- 
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klub fand auch schon eine Aus- 
stellung seiner Werke statt. 
(Als dieser Beitrag erarbeitet 
wurde, stand ein großes und 
alles bewegende Ereignis vor 
der Tür des Truppenteils – eine 
Inspektion. Unterfeldwebel 
Lipferts Figuren mußten auf 
Anraten des Kompaniechefs, 
bis alles vorüber ist, verschwin- 
den. Es ist aber doch wohl mit 
Sicherheit anzunehmen, daß 
sich die Kontrolloffiziere daran 
auch erfreut hätten.) Übrigens 
ist Unterfeldwebel Lipfert nicht 
abgeneigt, sich künftig mit 
Gegenwartsthemen zu beschäf- 
tigen. Vielleicht eine Soldaten- 
büste für den Klub? 

Ganz und gar nicht im Verbor- 
genen entwickelten sich die 
Bemühungen des Gefreiten 
Limberg. Er sagte sich, daß das 
Kulturerbe gepflegt werden 
müsse, malte ein Plakat und 
lud zu einem Beethovenabend 
ein. Keiner hatte ihn beauftragt. 


„Um Musik genießen zu kön- 
nen, muß man schrittweise 
herangeführt werden. Und das 
habe ich eben versucht.‘ Beim 
ersten Versuch begnügte er sich 
nicht mit dem Plakat. Vor der 
Veranstaltung lief er noch 
durch alle Zimmer der Kompa- 
nie, um möglichst viele Ge- 
nossen für seine Veranstaltung 
zu gewinnen. Beim ersten Mal 
waren es trotzdem nur sechs 
Genossen. Diese sechs waren 
beim nächsten Mal wieder da- 
bei, und jeder brachte noch 
einen mit. Bisher größte Be- 
teiligung: 18 Genossen. Der 
Gefreite gibt zunächst eine Ein- 
führung in das jeweilige Musik- 
werk. Vieles weiß er aus dem 
Kopf. Manches erlernt er aus 
Büchern seines Vaters, der ihm 
diese sowie auch die ent- 
sprechenden Schallplatten zur 
Verfügung stellt. „Vielleicht 
kann man künftig Barockmusik 
mit Lichtbildern, über die 





Architektur des Вагоск, kop- 
peln. Ich werde dem Klubrat 
und der FDJ-Leitung diesen 
Vorschlag machen.” Damit im 
Kompanieklub mehr los 151, 
wurde Unterfeldwebel Schmidt 
angeregt, die Vorführungs- 
berechtigung für einen 16-mm- 
Projektor zu machen. Spiel- 
und Ausbildungsfilme berei- 
chern somit, besonders am 
Wochenende, das Freizeit- 
angebot. Natürlich gibt es auch 
Soldatendiskotheken. Es bleibt 
dabei nicht beim bloßen An- 
hören beliebter Musiktitel. Quiz- 
runden, z. B. über Normen in 
der Schutzausbildung oder im 
Antennenaufbau, sind nicht 
nur unterhaltsam, sondern fri- 
schen zugleich den Ausbil- 
dungsstoff ein wenig auf. Und 
herzliches Gelächter gibt es, 
wenn Soldat Wichmann als 
Mundartsprecher die komisch- 
sten Situationen schildert. Auch 
der „Südschwede" Feldwebel 
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Koosmann und дег Dresdener 
Leutnant Opitz lassen bei 
solchen Gelegenheiten einiges 
vom Stapel. 

Bei Nachrichtens ist es úblich, 
daß sich auch viele Genossen 
finden, die aus Transistoren, 
Widerständen, Kondensatoren 
usw. Verstärker, Empfänger und 
anderes basteln möchten. Um 
dafür die richtigen Voraus- 
setzungen zu schaffen, bedarf 
es eines Raumes sowie mate- 
rieller Mittel für Werkzeug und 
Bauelemente. Das ist unter den 
gegenwärtigen Bedingungen 
noch nicht möglich. Allerdings 
wurden jetzt die eifrigsten 
Bastler vom Neuereraktiv in die 
Neuererarbeit einbezogen. Sie 
arbeiten kollektiv im Truppen- 
teil an bestimmten Aufträgen 
zur Verbesserung der Aus- 
bildungsbasis. 

Unteroffizier Reichel und Soldat 
Falkenberg zeichnen und ma- 
len. Im Moment sind sie die 


Wandzeitungsgestalter der 
Kompanie. Das kann auf die 
Dauer nicht befriedigen. Viel- 
leicht wäre es gut, wenn der 
Oberoffizier für kulturelle 
Massenarbeit im Truppenteil 
die malenden und zeichnenden 
Talente im Regimentsklub 
zusammenfassen würde, um 
diesen Genossen, über die 
Wandzeitung hinaus, ein Be- 
tätigungsfeld zu geben? 

Es regt und rührt sich kulturell 
in der Kompanie von Haupt- 
mann Kriewall. Das wird vor 
allem durch ein Matineepro- 
gramm zum Parteitag, mit 
Singegruppe und Rezitatoren, 
deutlich. Und eines bestätigen 
alle Vorgesetzten: Eine gut ge- 
nutzte dienstfreie Zeit wirkt 
sich fördernd auf den sozia- 
listischen Wettbewerb aus. 
Wenn das so ist, dann ist viel 
erreicht. 


Major Wolfgang Matthées 
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Warum 


bist du Genosse? 


Du muBt unbedingt vorn sein, 


dabei aber nicht als Streber gelten. 
Dein Leben ist zuerst für die Gesellschaft da. 

Du wirst stets dort zu finden sein, wo Hindernisse 
gegen den gesellschaftlichen Fortschritt wegzuráumen sind. 


Rat und Hilfe verlangt werden. 
Du redest nicht hinter vorgehaltener Hand, 
sondern bekennst dich offen, sagst, wie es ist 


und wie es sein wird. Von dir wird verlanat, 


daß du kritisch und selbstkritisch bist. 
Theorien mußt du beherrschen, 


die oft schwer zu erarbeiten sind – 


aber man wird zu dir gelaufen kommen, 


um danach zu fragen. Drumherumreden darfst du nicht. 
Und man wird von dir auch wissen wollen, 


wie das ist mit bestimmten Theorien, 
die sich gut anhören, aber feindlich sind. 
Dich willman sehen, wo es am schwersten, 
wo der Graben am tiefsten und der Berg am höchsten ist. 
Angst darfst du haben, jedoch nicht zeigen - 
du mußt sie als erster überwinden. 


du mußt für alle aufrecht stehen — 
Genosse, Kommunist. 


Kann man all das? Der einzelne 
wohl nicht — aber wir sind viele, 
stützen uns auf den Neben- 
mann, der auch das rote Mit- 
gliedsbuch oder die Kandidaten- 
karte besitzt. „Ein Kommunist 
allein auf weiter Flur, das ist kein 
Kommunist. Ein guter Genosse 
wird man nur in einem größeren 
Kreis von Menschen, wo man 
sich täglich auseinandersetzen 
muß. . . ", sagte einmal in einem 
AR-Leserinterview Politbüromit- 
glied und Verteidigungsminister 
Armeegeneral Heinz Hoffmann. 
„Ich bin nicht Kandidat der 
Partei geworden, um es etwa 
leichter im Leben zu haben. 
Die neue Verantwortung, die ich 
mit der feierlichen Übergabe der 
Kandidatenkarte übernommen 
habe, will ich tragen. Damit bin 
ich noch kein Idealmensch oder 
etwas Besonderes. Aber ich 
möchte besonders sein, indem 
ich besser arbeite‘, motiviert 
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Unterfeldwebel Jürgen Gauss 
(20), Gruppenführer, seinen Ent- 
schluß. 

Und zu den Tausenden Armee- 
angehörigen, die in der Partei- 
tagsinitiative der FDJ neu in die 
Partei aufgenommen wurden, 
gehört auch jener mit dem Bau- 
arbeiterhelm auf unserem Foto. 
Es ist Unteroffizier Klaus Papst 
(21), ebenfalls Gruppenführer. 
Sein Entschiu&, Kommunist zu 
werden, reifte, als er neben vie- 
len Bauarbeitern und anderen 
Armeeangehörigen an der Er- 
richtung des Palastes der Repu- 
blik mitwirkte. 

„Ich hatte ein Gespräch mit 
meiner Gruppe. Es sind sieben 
Kraftfahrer. Ihnen teilte ich mit, 
daß ich Kandidat der Partei 
werden wolle. Es war für mich 
sehr wichtig, daß sie meinen 
Entschluß billigten.” Und die 
Soldaten taten es, waren der 
Meinung: Einer, der Kandidat der 


Von dir wird immer und in jeder Situation 
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Es reicht nicht, wenn du für einen oder zwei да bist, 


Partei wird, müßte so sein wie 
Klaus Papst. Gemeinsam mit 
ihm erfüllten sie alle Pláne. So 
haben auch sie einen Anteil 
daran, даб die Delegierten des 
ІХ. Parteitages der SED im Kon- 
greßsaal des von ihnen mit- 
erbauten Volkspalastes Be- 
schlüsse fassen können, die uns 
dem Sozialismus/Kommunismus 
wieder ein Stück näher brin- 
gen. 





„Ich war oft ein wenig ungedul- 
dig, glaubte, daß es noch schnel- 
ler gehen müßte mit der gesell- 
schaftlichen Entwicklung. Aber 
erst seit ich Kandidat der Partei 
bin, kenne ich den Weg besser, 
den wir noch gehen müssen. Da 
liegt noch mancher Stein, der 
weggeräumt werden muß. Aber 
es macht Spaß, an der Seite vie- 
ler Gleichgesinnter zuzupak- 
Көп...“ So sieht Gefreiter Peter 
Schaumburg (19), Richtschütze, 
seine Aufgabe in der SED. Ge- 
freiter Norbert Kentsch (20), 
Richtfunker, bekam von seinem 
Vater folgende Worte mit auf 
den Weg: Wenn du diesen 
Schritt unternimmst, dann kon- 
sequent. Ein Zurück kann es 
nicht mehr geben. Die Partei ist 
etwas, dem man sein ganzes 
Leben widmen muß. „Das, was 
mir Vater sagte, wußte ich schon. 
Als ich Kandidat wurde, gab es 
vereinzelte Stimmen in unserer 





Kompanie, die meinten, ich 
ginge nur deshalb in die Partei, 
weil ich studieren wolle. Diese 
Meinung kann man nicht mit 
Reden allein abbauen. Durch 
seine Haltung und Handlung im 
täglichen Dienst und bei be- 
sonderen Bewährungsproben 
beweist man sich als Mitglied 
oder Kandidat der Partei. Ich 
glaube, das ist mir auch gelun- 
gen." 

Der Widerstandskámpfer und 
Kommunist Gerhard Bástlein, 
von den Faschisten ermordet, 
sagte einmal in einer Erklárung 
vor der Gestapo: „...!сһ be- 
trachte mich als Táter aus welt- 
anschaulicher Überzeugung und 
bin deshalb gewillt, für meine 
Tat mannhaft einzustehen. Dabei 
handelt es sich bei mir nicht um 
eine Tat, auch nicht um eine 
Tat, sondern um eine auf ver- 
schiedenen Ursachen begrün- 
dete fortgesetzte Handlung, die 
mit einer gewissen Eigengesetz- 
lichkeit sich fortlaufend entwik- 


` kelte. Die Grundlage meiner 


Einstellung ist meine sozialisti- 
sche Erziehung im Elternhaus 
und in der proletarischen Ju- 
gendbewegung. Dort lernte ich 
die Ideen des Sozialismus ken- 


Montage 
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пеп, für die ich wáhrend meines 
ganzen Lebens mannhaft und 
ohne Schwanken eingetreten 
bin...” ! 

Elternhaus — Jugendbewegung. 
Das sind auch bei den jungen 
Kommunisten von heute ent- 
scheidende Einflússe, die ihre 
Weltanschauung prägten und 
prägen. Fast alle zu diesem Bei- 
trag Befragten begannen mit den 
Worten: „Ich bin zu Hause 
schon so erzogen worden...” 
oder „Das ergab sich aus der 
aktiven Mitarbeitinder FDJ...“ 
Interessant ist auch die Mei- 
nung von Soldat Holger Maaß- 
mann (20), mot. Schütze: „Als 
Kandidat oder Mitglied der Par- 
tei muß man beweisen, daß man 
ein ganzer Kerl ist. Deshalb, finde 
ich, ist es modern, heute zu 
jenen zu gehören, die vorange- 
hen in unserem Staat.” Genosse 
Maaßmann hat recht. Die marxi- 
stisch-leninistische Weltan- 
schauung ist die modernste, und 
Menschen, die sich täglich für 
das Neue einsetzen, dem Leben 
einen Sinn geben, sind die mo- 
dernsten Menschen. 


Fortsetzung auf Seite 20 







BILDKUNST 
1976 








Wolfgang Würfel: 


„Stilleben mit Stahlhelm”, Zinkographie 


Wieder einmal ist für das Soldatenmagazin eine 
Originalgrafik (120 Blatt) geschaffen worden, die 
interessierte Leser für 20 Mark per Nachnahme 
bei der Redaktion kaufen können. Ihr Schöpfer, 
der Berliner Maler und Grafiker Wolfgang Würfel, 
zählt zu den profiliertesten Kinderbuchillustrato- 
ren unseres Landes und bereichert seit rund 
eineinhalb Jahrzehnten den literarischen Teil der 
Armeerundschau mit künstlerisch wertvollen wie 
geschmacksbildenden Illustrationen. 

Es sei mir gestattet, einige Bemerkungen zum 
Wesen eines Stillebens zu machen, weil das für 
die richtige Würdigung dieser Bildgattung und 
des vorliegenden Blattes wichtig ist. 

Ein Stilleben steht in seiner Bedeutung keines- 
wegs hinter einem szenischen Bild, einem Porträt 
oder einer Landschaftsdarstellung zurück. Es hat 
nichts mit der Wiedergabe eines stillen, welt- 
abgeschiedenen Lebens zu tun. Die Fachleute 
sagen dazu: „Es ist die Darstellung von toten 
oder zumindest reglosen Dingen, die still für sich 
da sind und keinerlei mimische Beziehung zuein- 
ander haben: Blumen, Früchte, tote Tiere, allerlei 
Gegenstände des täglichen Lebens in der man- 
nigfaltigsten Zusammenstellung, die als solche 
vom Maler in der Regel nicht vorgefunden, 
sondern nach den Gesichtspunkten inhaltlicher 
und ästhetischer Wirksamkeit erst getroffen wor- 
den ist." Aus dieser lexikalischen Definition geht 
hervor, daß einem Stilleben nichts Zufälliges an- 
haftet — jeder Gegenstand hat eine Bedeutung. 
Die Summe der ausgesuchten und dargestellten 
Dinge ergibt eine thematische Bildaussage. 
Würfels Komposition umfaßt Gegenstände aus 
dem Lebensmilieu eines Soldaten unserer Natio- 
nalen Volksarmee, die nicht räumlich zueinander 
geordnet sind. Sie haben vielmehr eine Be- 
deutungsgröße, die von den natürlichen Maß- 
verhältnissen (erkennbar am Vergleich der Dinge 
zueinander) erheblich abweichen. So ist die 
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Gitarre etwa so groß wie der Stahlhelm. Aber ein 
richtiges Größenverhältnis haben Stahlhelm und 
Armbanduhr! Beide sind im Militärdienst von 
besonderer Wichtigkeit, sind die notwendigeren 
Attribute des Soldatseins. Aber die Gitarre hat 
der Künstler zu Recht dargestellt als wichtigen 
Hinweis auf die sinnvolle, geförderte und nicht 
nur erlaubte Freizeitgestaltung. 

Eine Rose, mögliches Geschenk der Liebsten, 

ist unverwechselbar soldatisch aufbewahrt. Sie 
hat aber deswegen nichts von ihrer Schönheit 
eingebüßt. Ich verstehe diese Kombination von 
Blume und Patronenhülse als Symbol dafür, daß 
die dem Soldaten anvertrauten Waffen dem 
blühenden Leben dienen, das eines unerläßlichen, 
sicheren Schutzes bedarf. 

Lesen und Schreiben als Brücken zur Außenwelt 
spielen eine große Rolle auf unserem Bild. 

Der reizende Mädchenkopf, der aus der rechten 
Buchseite herauszuwachsen scheint und so 
besondere Aufmerksamkeit erheischt, der hastig 
geöffnete Brief von zu Hause sowie das Schulter- 
stück, gehütetes Andenken an einen sowjetischen 
Waffenbruder, sind bedeutungsvolle Attribute, 
die den Beziehungsreichtum eines Soldaten der 
sozialistischen Militärkoalition kennzeichnen. 
Sonne und Wolken vervollständigen die Samm- 
lung lebloser Gegenstände; auch sie haben ihre 
Beziehung zum Bildinhalt. 

Es ist ein schönes Bild, ein poetisches Bild. 
Gültiger Ausdruck jenes Lebensgefühls, das die 
Soldaten der Nationalen Volksarmee erfüllt, eines 
Lebensgefühls, das ein hochwichtiger Teil der 
positiven Bilarız ist, die die Partei der Arbeiter- 
klasse und das Volk der Deutschen Demokrati- 
schen Republik in diesen Tagen ziehen. 


Günter Meier 
Diplom-Kunsthistoriker 











Warum 


bist du Genosse? 


Fortsetzung von Seite 17 


„АБег das ist halt nicht so ein- 
fach, zum Beispiel immer zu den 
Besten zu gehören. Ich kann zur 
Zeit vor Arbeit kaum aus den 
Augen gucken. Bis die ‚Neuen‘ 
herangebildet sind, müssen wir 
das durchstehen. Das fällt je- 
doch leichter, wenn man weiß, 
warum‘, motiviert Gefreiter Fred 
Hartmann (21), Funker. Und der 
Elektromechaniker/Kraftfahrer, 
Gefreiter Günther Sammler, 
wollte nicht danebenstehen, will 
mittun, anderen das Programm 
der Partei, seiner Partei, erläu- 
tern. Seine Besatzung gratulierte 
herzlich, als er die Kandidaten- 
karte erhielt, weil es bei ihm 
keinen Widerspruch zwischen 
Wort und Tat gibt. 

„Und ich glaube, für die Beque- 
men, die Mitläufer, ist kein Platz 
in unserer Partei. Man muß ‚früh 
aufstehen‘ und ,ausgeschlafen’ 
sein, will man für unsere Sache 
einstehen. Das lehren uns die 
Älteren und vor allem jene Kom- 
munisten, die für ihre Überzeu- 
gung in den Tod gingen“, sagte 
Gefreiter Dieter Wende (20), 
Funkorter, in der Berichtswahl- 
versammlung der FDJ, als er 
seinen Entschluß, Kandidat der 
Partei zu werden, begründete. 
Standhaftigkeit. Mut. Wissen um 
gesellschaftliche Zusammen- 
hänge. Das zeichnete jene aus, 
die der faschistischen Barbarei 
die Stirn boten. Und noch vor 
dem Tod schrieen sie den Hen- 
kern ihre Überzeugung ins Ge- 
sicht. Willi Gall, Mitglied der 
KPD, wurde am 25. Juli 1941 in 
Plötzensee hingerichtet. In 
einem Abschiedsbrief an seine 
Mutter schrieb er: „...Sieh, 
liebe Mutter, es hat immer Men- 
schen gegeben, die für Ideale 
ihr Leben eingesetzt haben, 
Menschen, die dabei Gefahren 
ins Auge blickten, ohne zu zit- 
tern, die Entbehrungen ertrugen, 
ohne zu klagen, die auf man- 
ches verzichteten, ohne zu jam- 
mern. Sie setzten ihr Leben ein 
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ohne Zagen und würden es im- 
mer wieder tun, auch wenn sie 
die Gewißheit hätten, ihr Dasein 
abzukürzen...“ 

Unsere Kasernen und Truppen- 
teile tragen heute Namen dieser 
aufrechten Kämpfer. Ihr Kampf 
bestimmt unser heutiges Han- 
deln. „Ich bin Kandidat gewor- 
den, weil ich erkannt habe, daß 
der Weg der Partei richtig ist. 
Deshalb will ich mitgehen. Mit- 
gehen heißt für mich vor allem 
vorangehen.” Das ist die Mei- 
nung von Unteroffizier Peter 
Gössinger (20), Schirrmeister. 
„Das Handeln von Mitgliedern 
und Kandidaten der Partei wird 
in der Öffentlichkeit ganz anders 
bewertet, wie das des Bürgers X 
oder Y. Ich finde das auch rich- 
tig, denn die führende Rolle der 
Partei verwirklicht sich vor allem 
in der Tat des einzelnen. Nicht 
umsonst wurde die Losung ge- 
prägt: ‚Dort wo ein Genosse ist, 
ist die Partei.’ Ich habe ziemlich 
lange überlegt, ob ich diesem 
Ausspruch gerecht werden kann, 
hatte Vorbehalte und Bedenken. 
Erst mein Zugführer, Oberleut- 
nant Wiedemann, machte mir 
klar, daß man nicht elitär sein 
muß, um seine Aufgaben als 
Mitglied der Partei zu erfüllen. 
Und schon jetzt, nach den we- 
nigen Mitgliederversammlungen 
unserer Grundorganisation, ist 
mir klar geworden, daß wir keine 
Partei der ‚Unfehlbaren‘ sind, 
sondern Menschen, die um das 
Beste für den Menschen rin- 
gen. Und das ist doch ein großes 
Ziel, für das es sich lohnt, mehr 
zu tun.” Dieser Meinung ist 
Unterfeldwebel Harald Sobe- 
mann (21), Truppführer. Er hat 
sich vorgenommen, Philosophie 
zu studieren. Auch Gefreiter 
Hans-Joachim Koch (20), stell- 
vertretender Gruppenführer, will 
die Schulbank einer Philoso- 
phiesektion drücken. „Mir fällt 
es nicht immer leicht, auf allen 
Gebieten des militärischen Le- 


bens vorn zu sein. Aber daß ich 
mich darum bemühe, wird von 
meinen Genossen anerkannt.“ 
Und deshalb hat auch das Wort 
des Genossen Koch Gewicht. 
Besonders in der kulturellen Bil- 
dung und Erziehung machte er 
sich als FDJ-Leitungsmitglied in 
der Kompanie einen wohlklin- 
genden Namen. „Teilnahme am 
politischen und gesellschaft- 
lichen Leben, wie man so schön 
sagt, gehörte schon immer zum 
Leben unserer Familie. Aber bis- 
her nahm ich das so ‚am Rande’ 
mit. Erst jetzt, als Soldat, wurde 
mir die tiefere Bedeutung der 
Rolle unserer‘ Partei klar.” So 
wie Soldat Bernd Kaufholz (23), 
Kraftfahrer und Richtfunker, 
denken heute viele Genossen. 

„Das Ringen um das richtige 
Denken der Menschen wird im- 
mer eine Hauptfrage der Partei 
bleiben. Darin sehe ich als Kan- 
didat der Partei einen Lebens- 
inhalt, und auch eine meiner 
Aufgaben als Hauptfeldwebel. 
Es gehört zu den größten Er- 
folgserlebnissen, die ich habe, 
wenn ich spüre, daß durch mei- 
nen und der anderen Genossen 
Einfluß jemand so nach und 
nach unsere Weltanschauung 
zum Leitbild seines Handelns 
macht." Das, was hier Feldwebel 
Klaus-Dieter Dittberner (22) 
sagt, wurde in den Monaten 
vor dem Parteitag erneut deut- 
lich. Die jungen, in der Partei- 
tagsinitiative aufgenommenen 
Kandidaten gehörten zu jenen, 
die sich in den Mitgliederver- 
sammlungen der Partei durch 
Frische und Tatendrang aus- 
zeichneten. Sie lieferten beson- 
ders in der Berichtswahlperiode 
der Partei den Beweis, daß sie 
mit Wort und Tat dem Neuen, 
dem Fortschrittlichen und Mo- 
dernen, den Beschlüssen der 
Partei, ihre ganze Kraft widmen 
wollen. Auf diesen Zuwachs an 
Kampfkraft können wir alle stolz 
sein. Major Wolfgang Matthees 


16320 Mann ти 54 Panzern und 
76 Geschützen gehören nach der 
júngsten Umstrukturierung zu einer 
USA-Infanteriedivision. Die Panzer- 
divisionen setzen sich aus 10316 
Mann und 324 Panzern zusammen; 
eine mechanisierte Division hat 
16031 Mann und 216 Panzer. Die 
Luftlandedivisionen umfassen je 
14936 Mann. Die Gesamtstärke 
der USA-Streitkräfte betrug Ende 
1976 über 2 Mio Mann, wovon 
785000 im Heer, 607117 in der 
Luftwaffe, 537300, in der Marine 
und 196376 im Marinekorps dien- 
ten. 


Der Abfangjagd sollen die 72 vom 
amerikanischen Northropkonzern 
hergestellten „Tiger 11” dienen, mit 
denen die Schweizer Luftstreitkräfte 
ausgerüstet werden. Die Kosten die- 
ser Umrüstung werden auf 1,3 Mio 
Schweizer Franken beziffert. 19 Ma- 
schinen werden direkt vom Herstel- 
lerwerk bezogen, für 53 erfolgt die 
Endmontage in einem Schweizer 
Flugzeugwerk. 


Der Strahljäger „Опат“, 1974 
bei einer Militärparade in Neu Delhi 
(Bild) vorgeführt, ist einer der Bei- 
träge der nationalen Industrie zur 
Landesverteidigung der Republik In- 
dien. Er wurde ebenso im Lande 
entwickelt wie beispielsweise auch 
der mittlere Panzer Vijayanta. < 


Neue Fregatten (Zeichnung) er- 
hált die niederlándische Marine. Als 
Ersatzbeschaffung für die bisheri- 
gen Kreuzer gedacht, übertreffen sie 
diese in Antrieb, Elektronik und Be- 
waffnung um ein Mehrfaches. Be- 
stückt sind sie mit zwei Schiff-Luft- 
Waffensystemen (Tartar MK 13 und 
Sea Sparrow), einem Bofors 120- 
mm-Zwillingsturm, zwei Exocet- 
Seeziel-FK-Zwillingsstartern und 
einem U-Jagdhubschrauber Lynx. 
Die Gasturbinenantriebe ermögli- 
chen Spitzengeschwindigkeiten von 
28 kn. Schiffslänge: 138,20 m. Brei- 
te: 14,80 m. Besatzung: 306 Mann. 


Für 1976 ist in den Streitkräften der 
europäischen Gruppe der МАТО fol- 
gende Zuführung von Kampftechnik 
zur weiteren Erhöhung der Aggres- 
sionsbereitschaft geplant: 333 
Kampfpanzer, 1273 andere gepan- 
zerte Fahrzeuge, 1525 Panzerab- 
wehr-Raketensysteme, 453 Ge- 
schútze. Das Luftwaftenpotential 
soll gestärkt werden durch die Neu- 
anschaffung von 156 modernen 
Kampfflugzeugen, 71 landgestützten 
Hubschraubern, 39 Transport- und 
Versorgungsflugzeugen, 437 Flak- 
Geschützen, 172 Flugabwehr-Lenk- 
raketensystemen. Die Flotten erhal- 
ten 5 neue Zerstörer, 4 U-Boote und 
14 Seehubschrauber. Hinzu kom- 
men Modernisierungen und zahl- 
reiche technische Verbesserungen 
an den bereits im Einsatz befindli- 
chen Waffen und Waffensystemen. 


Das belgische Heer wurde in den 
letzten Jahren zielstrebig moderni- 
siert. Es verfügt heute über 334 
Leopard-Panzer, 41 Panzerhaubit- 
zen (155 mm) und 15 Haubitzen 
(203 mm). Hinzu kommen 105- und 
130-mm-Geschütze. Die beiden Ho- 
nest-John-Bataillone sollen das Bo- 
den-Boden-Raketensystem Lance 
erhalten. 


IN EINEM SATZ 


Philipp de Gaulle, Sohn des frü- 
heren französischen Staatschefs und 
Vizeadmiral, hat den Oberbefehl über 
die Atiantikflotte der französischen 
Streitkräfte übernommen, 


120 Forschungszentren in den 
USA befassen sich mit Fragen der 
psychologischen Kriegführung. 


Eine Programmgruppe für die 
Rüstungskooperation ist von elf 
europäischen NATO-Staaten ein-: 
schließlich Frankreich gebildet wor- 
den. 


Leopard-Panzer verkauft die BRD 
auch an die Türkei, wovon 50 direkt 
geliefert und 100 in türkischen 
Werken montiert werden. 


Zum Verbot der Söldnerwerbung 
sowie von Rüstungslieferungen an 
das rassistische Regime in Südafrika 
hat die UNO-Menschenrechtskom- 
mission alle Staaten aufgefordert, 


Generalstabschef Dextraze hat 
vorgeschlagen, die in der BRD sta- 
tionierte und der NATO unterstellte 
kanadische Brigade um zwei Infan- 
teriekompanien sowie Panzer-, Ar- 
tillerie-, Pionier- und Hubschrauber- 
kräfte zu verstärken. | 


Für 80 Mio DM hat die ВВО wei- 
tere 177 TOW-Panzerabwehrrake- 
tenwerfer mit 4000 dazugehórigen 
Lenkkörpern іп den USA bestellt. 


660 Mio Dollar sogenannter „Mi- 
litärhilte” erhält Spanien aus den 
USA. 

















Die grüne Akademie 
des Generals 








Heinz Bilan erhält aus den Händen von Маг- 
achall der Sowjetunion Sacharow das Diplom 
der Moskauer Generalatabsakademie. 


Bilan doch noch um eine Verlängerung bis Sonntag 
mittag, und er stimmte ohne Zögern zu. 

In den Unterhaltungen mit ihm persönlich, mit 
seinen Mitarbeitern, mit der Sekretärin, mit dem 
Kraftfahrer war immer wieder die Genossin Margot 
Bilan, seine Frau, als echte Soldatenfrau erwähnt 
worden. Die wollten wir unbedingt noch kennen- 
lernen. Und auch Jens, den zehnjährigen Spröß- 
ling, mit dem der General sonntags im Garten 
Fußball spielt. Ein Foto davon kam leider nicht 
zustande, da über Nacht der Himmel seine 
Schleusen geöffnet hatte. So blieb das Gespräch 
mit dem Genossen Bilan und seiner Frau. Nun 
schon in 25 Ehejahren ist sie ihm Partnerin. 
„Eigentlich sind wir Offiziersfrauen auch Armee- 
angehorige. Früher habe ich mitunter geschimpft, 
wenn schon wieder mal der Dienstort wechselte 
und die Familie natürlich mitzog, oder wenn es nur 
selten einen pünktlichen Feierabend gab. Und in 
entscheidenden Jahren der Kindererziehung stand 
ich oft allein. Heute weiß ich, daß er nur so leben 
kann. Dafür ist er Parteiarbeiter mit Leib und Seele. 
Wer vor allem mit Menschen zu tun hat, kann nicht 
jeden Tag um 17.00 Uhr vom Schreibtisch auf- 
stehen und nach Hause gehen. Aber ich spüre es 
ja auch: Wenn er in der Arbeit Zufriedenheit und 
Erfolg hat, dann wirkt sich das auch auf die 
Harmonie in der Familie aus." 

Erfolg in der Tätigkeit eines Politarbeiters, wie sieht 
der aus? Was versteht der General darunter, was 
stellt er für Anforderungen, an sich, an einen Polit- 
offizier in der Armee überhaupt? 

„Woran ich die Wirksamkeit politischer Arbeit in 
der Armee messen kann? In erster Linie am Grad 
der Gefechtsbereitschaft. Das ist der Scharfrichter 
für uns alle. ich bin überzeugt, in guten Schieß- 
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ergebnissen steckt auch ein Stück politischer 
Arbeit. Natürlich kann der Politarbeiter das Ergeb- 
nis seiner Tagesarbeit nicht am Abend messen, 
wie der Arbeiter an der Werkbank. Und wieviel 
Prozent des Erfolges eines Kollektivs oder der 
Parteiorganisation dem einzelnen zugerechnet 
werden können, ist in unserem Falle auch nicht so 
einfach zu bestimmen. Aber um überhaupt in der 
politischen Arbeit Erfolge zu haben, muß ich be- 
stimmte Eigenschaften besitzen, muß ich mir feste 
Maximen stellen. Die gelten, glaube ich, für den 
Leiter der Politischen Verwaltung eines Militär- 
bezirks genauso wie für den Politstellvertreter in der 
Kompanie. Zuerst: Er muß der Partei, seiner Klasse, 
treu und tief verbunden sein. Nicht bloß wissen, 
was richtig ist, auch den Mut haben, es zu tun. 
Also immer offen Partei nehmen. Wenn es die 
Situation erfordert, muß ich auch mal allein ent- 
scheiden, mich allein durchsetzen. Aber die Regel 
für mich ist, nichts im Alleingang machen, mich 
immer auf das Kollektiv stützen. Und besonders als 
Leiter mich in meiner Arbeit stets dem Urteil des 
Kollektivs stellen. Und dann: Ich bin Soldat. Der 
Parteifunktionär in der Armee muß auch ein guter 
Soldat, ein Militärfachmann sein. Zwischen beiden 
gibt es keinen Gegensatz. Und noch eine Erkennt- 
nis versuche ich immer anzuwenden und den 
jungen Politoffizieren anzuerziehen: Du mußt die 
Menschen lieben, sie verstehen, mit ihren guten 
und schlechten Seiten. Auch der menschlichen 
Schwäche mußt du zugänglich sein, du mußt sie 
bis zu einem gewissen Grad sogar achten. Freilich 
brauchst du dazu einen ausgeprägten Gerechtig- 


Man muß nicht bloß wissen, was 
richtig ist, man muß such den Mut 
haben, es zu tun. 





keitssinn, gegen dich und gegen andere.” 
Genúgt General Heinz Bilan selbst diesen An- 
forderungen 2 

„lch hoffe es, oder besser gesagt, ich bemühe 
mich. Denn was ich von anderen verlange, was 
ich den Menschen erzähle, das muß ich im eigenen 
Leben tun, bis in die Privatsphäre hinein.” 

Ich glaube schon, daß er sich erfolgreich bemüht 
hat, wie er es bescheiden formuliert, ein guter 
Politarbeiter zu sein. Wäre sonst aus dem Leipziger 
Arbeiterjungen, aus dem Landarbeiter und Schlos- 
ser, mit 42 Jahren ein General geworden, der für 
die politische Arbeit eines ganzen Militärbezirkes 
verantwortlich ist? Sich bemühen — da steckt auch 
drin, sich mühen, fleißig’sein, immer weiter lernen, 
sich überwinden. „Meine heutigen Erkenntnisse 
und Kenntnisse waren nicht von Anfang an da. 
Der Bilan 1976 ist natürlich ein anderer als der 
Bilan 1956“, schätzt sich der General selbst ein. 
Obwohl er damals, vor zwanzig Jahren, als 
25jähriger bereits Hörer der Polit-Akademie „МУ. |. 
Lenin" in Moskau war. 

Der Bilan 1946 dagegen war noch „eine politisch 
zurückgebliebene Pflanze‘. Das ist seine eigene 
Formulierung, und seine Frau lächelt dazu. Sie 
kennt die „Pflanze“ schon von damals. Sie war 
eine der ersten, die ihr ein bißchen ideologische 
„Düngung“ gaben. Beide gingen zusammen in die 
Schule. Heinz’ Freizeit gehörte vor allem dem 
Sport, er war begeisterter Fußballer (und ist es 
auch noch heute). „Laß mich mit deinen FDJ- 
Versammlungen zufrieden”, entgegnete er, wenn 
Margot ihn daraufhin ansprach. Aber sie ließ nicht 


Vorbildliche Disziplin ist eine große 
Bewährungsprobe, und sie setzt 
großen Schöpfergeist voraus. 
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locker, und er begriff bald, daß Fußball und FDJ 
durchaus zusammenpassen. Später waren es vor 
allem Werner Hermann, Walter Gehrisch und 
Arthur Nebe, alte Genossen in der „SAG vorm. 
Bleichert”, dem heutigen VEB VTA „Paul Fröh- 
lich”, wo Heinz Bilan als Maschinenbauschlosser 
arbeitete, die den jungen Arbeiter beeinflußten. Er 
wurde FDJ-Sekretär und 1948, mit 17 Jahren, 
schließlich Parteimitglied. Da er in der Landes- 
werbekommission für die Volkspolizei tätig war, 
war es eigentlich klar, daß ihm die Partei den 
Auftrag gab, selbst zur VP zu gehen. „Was ich 
anderen erzähle, muß ich doch selbst tun, soviel 
hatte ich damals schon begriffen.‘ Allerdings nicht 
mit heller Begeisterung und noch mit der Absicht, 
nach 3 Jahren Volkspolizei in den Betrieb zurück- 
zukehren und eventuell Maschinenbau zu stu- 
dieren. 

„Aber schon an der Schule in Torgau wurde mir 
bald klar, daß ich die Uniform länger tragen würde, 
daß der Parteiauftrag zur eigenen Berufung ge- 
worden war. Parteiarbeiter wollte ich werden.” 
Und wurde er auch. Die Berufung wurde zum Be- 
ruf, den er mit seiner ganzen Person, mit Über- 
zeugung, mit Leidenschaft und mit Freude aus- 
übt. „Ich war Landarbeiter und Schlosser, und ich 
bin Offizier. Jeder Beruf, ich meine das ganz 
generell, hat Schönes und auch weniger Schönes, 
Schwieriges. Es kommt immer darauf an, was man 
daraus macht, wie man ihn meistert, wie man im 
Kollektiv steht. Ich ziehe vor jedem jungen Offizier 
in der Stille den Hut, weil ich weiß, wie schwer 
sein Beruf ist, und ich gratuliere ihm gleichzeitig, 
weil ich weiß, wie schön der Offiziersberuf ist. 
Wer gern Verantwortung trägt, wird hier seine 
Befriedigung finden. Und ich glaube, in kaum 
einem anderen Beruf ist das Gefühl, die Gewiß- 
heit, der sozialistischen Heimat zu dienen, so un- 
mittelbar und so groß.” 





Er will mit diesen Worten nichts Besonderes aus 
sich und aus dem Soldatenberuf machen. ,,Solche 
wie Bilan gibt es in der DDR Hunderttausende”, 
meint er. Und er sagt auch, wie er das meint: 
„ich habe mich ganz einfach bemüht, fleißig zu 
sein, eine Sache, die ich angefangen habe, so gut 
wie möglich zu machen. immer weiter zu lernen, 
das Studieren nie aufzugeben. Und das tun doch 
viele bei uns, jeder auf seinem Gebiet.” 

Daß er in Moskau die Lenin-Akademie und später 
dann auch die Generalstabsakademie jeweils mit 
einer Goldmedaille abschloß, hält er nicht für so 
erwähnenswert. Er wird mir verzeihen, daß ich es 
trotzdem aufgeschrieben habe. Wichtig daran ist 
ihm, daß er als Politoffizier über solide militärische 
Kenntnisse verfügen muß. , Aber das ist ja auch die 
Stärke unserer jungen Politkader. Alle haben sie 
eine Offiziershochschule absolviert und als Zug- 
führer begonnen.“ 

Der Genosse General Bilan hält sich also für „ganz 
normalen DDR-Durchschnitt.” 

Oberstleutnant Werner Gehrke, sein unmittelbarer 
Mitarbeiter, gebrauchte eine ähnliche Formulie- 
rung: „Unser General ist ein ganz normaler, ein- 
facher Mensch. Er ist immer sachlich und zugleich 
herzlich. Ich habe ihn noch nie laut erlebt, selbst 
wenn jemand mal was Wichtiges vermasselt hat. 
Er selbst arbeitet viel, ohne sich zu schonen, 
schimpft aber über die, die am Wochenende ar- 
beiten.” Arbeiten ohne Ende und ohne Pause hält 
der General eben gar nicht für einen Vorzug. Er 
spricht in diesem Zusammenhang von Zeitökono- 
mie und Disziplin in der Zeiteinteilung und von sei- 


Man muß jedes Jahr seines Lebens 
voll leben. Richtig, mit ganzer 
Kraft und mit ganzem Herzen, 
arbeiten, aber auch sich richtig ver- 
gnügen. 





ner Bewunderung für alle, die ihre Aufgaben er- 
füllen und trotzdem pünktlich Feierabend machen. 
DaB er das für sich nicht immer schafft, zählt er zu 
seinen Schwächen. „Noch organisierter müßte 
man arbeiten." Aber Oberstleutnant Werner Gehrke 
setzt mit seiner Einschätzung diese Selbstkritik des 
Generals wieder ins rechte Verhältnis: „Er be- 
müht sich ständig, die Qualität der Arbeit der 
Politischen Verwaltung zu verbessern. Er fordert 
von uns, aber auch von sich, noch mehr gedank- 
liche Vorarbeit bei der Planung, um Zeit für die 
eigentliche Arbeit in der Truppe zu gewinnen. 
Denn es drängt ihn immer nach draußen, in die 
Einheiten und Truppenteile.” Damit ist auch ge- 
sagt, warum der General auch öfter mal nicht 
ропк сћ zum Abendbrot zu Hause ist — nicht, weil 
es ihm an seinem Schreibtisch so sehr gefällt, 
sondern weil er den ständigen Kontakt zu den 
Menschen braucht und sucht. Zu den Soldaten, 
Unteroffizieren und Offizieren, aber auch zu 
denen, die ihr Soldatsein noch vor sich haben. 
„Jeder muß auch та! ‚vor Ort’ sein, bei деп 
Arbeitern, dort, wo der Reichtum der Gesellschaft 
produziert wird‘, begründet er seine vielen Ge- 
spräche und Foren mit Arbeitern, Lehrlingen, 
Schülern. 

Sein operatives Haupttätigkeitsfeld ist natürlich die 
Truppe. „Freilich geht's ohne Administration nicht, 
und je höher die Ebene, um so größer ist sie. 
ich muß sie vorzüglich beherrschen, um Zeit zu 
gewinnen für die operative Arbeit. Es gibt da einen 
ganz engen Zusammenhang: Alle Beratungen, Be- 
schlüsse und Dokumente müssen durch das Stu- 
dium an der Basis vorbereitet werden, und anderer- 
seits kann ich nur an Ort und Stelle erfahren, wie 
sie wirken, wie sie durchgesetzt werden. Dazu 
brauche ich auch einen gewissen Prozentsatz 


wilde Operativitát'." Das meint er wohl damit: 


Ein Besuch in einem Truppenteil ist für ihn nicht 


nur die notwendige Beratung ти den Komman- 
deuren und Politoffizieren, das ist für ihn vor allem 
auch das Gespräch mit den Soldaten. Und da fährt 
er eben auch schon mal am Vorabend. Geht auf 
die Soldatenstube, unangemeldet. „Einmal saß ich 
erst mit zwei Soldaten im Unterhemd — sie natür- 
lich, nicht ich. Nach zwanzig Minuten war das 
Zimmer voll, und wir haben diskutiert, über alles 
mögliche, von ihren Problemen in der Ausbildung 
über den Fußball bis zur letzten UNO-Debatte. Es 
ist für mich immer ein Erlebnis, mit jungen Leuten 
zusammenzusitzen und zu spüren, ich denke im 
Grunde so, wie die Jungs, und sie wie ich.” 

Daß er es in seiner unmittelbaren Umgebung 
genauso hält, ist eigentlich klar. Was mir Ober- 
feldwebel Heidi Göbel, seine Sekretärin, erzählte 
(„Er ist als Chef nicht gerade bequem, weil er 
hohe Forderungen nicht nur an sich, sondern auch 
an seine Mitarbeiter stellt. Er ist aber auch wie 
ein Freund, er findet immer Zeit, sich persönliche 
Probleme anzuhóren.”) und auch der Kraftfahrer, 
Oberfeldwebel Hans Hanisch („Ег hat mich echt 
geformt als Genosse. Er hat ein offenes Ohr für 
alles, gibt Ratschläge, ҺИН”), rundete nur das 
Bild, das ich auch persónlich gewonnen hatte. 
Also ich glaube — bitte entschuldigen Sie, Genosse 
General, даб ich Ihnen etwas widerspreche — 
an Heinz Bilan gibts doch einiges, was nicht bloß 
„Durchschnitt“ ist. Nur das hatte er als „vielleicht 
etwas Besonderes” für sich in Anspruch genom- 
men: „Ich war immer ein begeisterter Sportler, 
und das ist auch heute noch mein erstes Hobby. 
Dabei entspanne und erhole ich mich, da habe ich 


Wenn's mal knistert im Kollektiv, 
dann sprecht des gleich offen an. 








Jetzt, vor dem ІХ. Perteitag, 
können wir mit Stolz sagen: Es 
macht Freude, Soldat zu sein, weil 
wir hohe Leistungen erreicht 


heben. 


immer wieder Freunde gewonnen. Und über den 
gemeinsamen Sport kommt man sich auch in der 
Arbeit näher.” 

In seinem Wohnzimmer sehen wir bestätigt, was er 
uns als sein zweites Hobby genannt hatte — die 
überquellenden Bücherschränke. „Ich liebe Bü- 
cher. Manches Buch kaufe ich auch einfach, weil 
es schön aussieht. Ich lese viel. Jeden Tag. Auch 
noch nachts, wenn ich spät nach Hause komme. 
Da bin ich direkt ein bißchen stolz drauf. Zukunfts- 
romane, Gegenwartsliteratur, auch mal Klassi- 
sches. Natürlich militärische Fachliteratur, die 
Memoiren sowjetischer Heerführer. Oft auch im 
Original, bevor die Übersetzung bei uns да ist." 
Nach einer kurzen Versetzung an die, Kulturfront”, 
wie er seine Aufgabe als Klubleiter nach Absolvie- 
rung der VP-Schule Torgau nennt, durchlief 
Genosse Heinz Bilan alle Stationen eines Polit- 
offiziers in den bewaffneten Kräften von der Pike, 
von Kompanie-Politstellvertreter an. Vor wichtige 
Entscheidungen wurde er gestellt, die oft nicht 
leicht fielen. 

„Aber es ging ja nicht mir allein so. Ich glaube, 
es war typisch für meine Generation — wir wurden 
in jungen Jahren in Funktionen gestellt, denen wir 
eigentlich gar nicht gewachsen waren. Mit 29 Jah- 
ren arbeitete ich als Leiter der Politabteilung eines 
Verbandes. Es fehlte Erfahrung, es gab Konflikte, 
da flogen oft die Fetzen. Nur durch Fleiß, nicht 
etwa durch Genie schaffte ich das. Und vor allem 
durch die Hilfe vieler Genossen. Und daß ich mich 
immer bemühte, dicht am Leben zu sein. Das war 
nach der Akademie in Moskau die grüne Akademie 
meines Lebens.” 

Oberstleutnant Günther Wirth 


27 











Мот Gegenlicht der über die 
Wolkenkante drángenden 
Sonne eingefangen, verwan- 
delt sich die Maschine in eine 
faszinierende Silhouette, 
scheint laut- und schwerelos, 
ihrer Aufgabe entrúckt, nur dem 
Spiel mit der Geschwindigkeit 
verpflichtet. Aber die Romantik 
trügt. Frage den Mann im 
Druckanzug, den polnischen 
Waffenbruder, der das Jagd- 
flugzeug mit Steuerknüppel, 
Pedalen und Drosselhebel 


führt. Er wird dir gleiches 
sagen: Kein Silberpfeil, der 
spielerisch durch die Weite 

des Luftraumes schnellt, son- 
dern ein tausendgliedriges, 
feinnerviges, funktionsverhafte- 
tes technisches Waffensystem, 
das, fern aller Romantik, nur 
einem Auftrag untergeordnet 
ist, den nahenden Luftgegner 
abzufangen, zu bekämpfen, zu 
vernichten. 

Der Jagdflieger, dessen Können 
eine lange Aktionskette not- 


wendiger Arbeiten und Hand- 
lungen erfolgreich abschließen 
soll, ist ein hochspezialisierter 
Einzelkämpfer. Aber er ist nicht 
allein. Du siehst ihn hier mit 
zwei seiner Kampfgefährten 
nach gemeinsam gelöster Auf- 
gabe zurückkehren, in diszi- 
plinierter Formation, auch jetzt 
noch fliegerische Maßarbeit 
demonstrierend. 

Sieh’ nach der Landung in ihr 
Gesicht. Die Spannung des 
Fluges hat sich noch nicht ge- 









lóst. Die Konzentration, die der 
Verantwortung angemessen 
war, Dutzende von Skalen- 
werten zu erfassen, das Flug- 
zeug auf dem befohienen Kurs 
zu halten, den Gegner schließ- 
lich zu erkennen, taktisch klug 
anzugreifen und im günstigsten, 
entscheidenden Augenblick die 
Rakete auf ihre Bahn zu brin- 
gen, ist noch nicht 405 den 
Mienen gewichen. Aber da 
schwingt auch schon die ver- 
haltene Freude mit, die nach 
jedem erfüllten Kampfauftrag, 
nach jedem gelungenen Flug 
aufkommt. Es ist die stille, 
selbstbewußte Zufriedenheit 
des erfahrenen Meisters, der 
sich seiner Fähigkeiten bewußt 
ist. Du kennst die drei Genos- 
sen nicht, aber ein Blick in ihre 
Gesichter sagt dir: Denen 
kannst du den Himmel an- 
vertrauen. 

Den Erfolg freilich, ob in der 
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Übung oder im Gefecht, ver- 
danken die Jagdflieger nicht 
nur ihrem in jahrelangem 
Training gereiften Können. Ihr 
ganzer Mut, ihr Kampfgeist 
und ihre fliegerische Geschick- 
lichkeit ließen sich niemals in 
einen Luftsieg ummünzen, 
stünde nicht ein umfangreicher, 
tadellos funktionierender tech- 
nischer und militärischer 
Organismus hinter ihnen. Kein 
Flugzeug löst sich vom Beton 
der Startbahn, das nicht von 
einer Schar technischer Spe- 
zialisten solide gewartet und 
gewissenhaft vorbereitet wurde. 
Und schau’ zum Gitterwerk der 
Riesenantenne dort auf dem 
Hügel, Teil einer Jägerleit- 
station. Sie dreht sich, dreht 
sich unaufhörlich — wachsam, 
scharfes Auge der Luftverteidi- 
gung. Sie erfaßt die gegneri- 
schen Ziele, registriert den 

Flug der ihnen entgegenstúr- 

















menden eigenen Abfangjáger, 
läßt једе Bewegung im Luft- 
raum optisch auf dem Bild- 
schirm erscheinen, dem Funk- 
orter Seitenwinkel und Ent- 
fernung verratend., Котт’ mit 
in den Gefechtsstand, das Herz 
des Truppenteils. Hier werden 
die Entscheidungen über den 
Einsatz der Kampftechnik ge- 
fällt, von hier aus werden die 
Abfangjäger an das Ziel heran- 
geleitet. Der Planzeichner hat 
von allen, die hier konzentriert 
und rasch arbeiten, den gering- 
sten Dienstgrad. Aber sein 
Arbeitsfeld, die Luftlagekarte, 
ist ein Zentrum des Gefechts- 
standes. Und die von den 
Funkortern úbernommener und 
pausenlos übertragenen An- 
gaben über Seitenwinkel, Ent- 
fernung und Höhe der Luft- 
ziele summieren sich zum er- 
kennbaren Kurs des Gegners, 
ermöglichen eine erfolgreiche 





Jägerleitung. Eine Minute der 
Unachtsamkeit, ein abschwei-' 
fender Gedanke — und eine 
plotzlich eintretende Lage- 
veranderung wird nicht recht- 
zeitig erkannt, ein erforder- 
licher Befehl zu spät erteilt. . 
Diese Bedenken sind hier 
jedoch fehl am Platze. Der 
junge Bursche strahlt die 
gleiche Konzentration und 
überlegene Ruhe aus wie alle 
seine Gefährten in der langen 
Kette derer, die an der Aufgabe 
„Abfangen” beteiligt sind. 
Nicht nur auf seinem Flugplatz 
und nicht nur in den Jagd- 
fliegertruppenteilen der Polni- 
schen Armee, sondern überall in 
unseren Ländern, wo die Luft- 
streitkräfte der verbündeten 
Armeen im Diensthabenden 
System für den zuverlässigen 
Schutz des Sozialismus sorgen. 


Oberstleutnant W. Reimer 
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Illustrationen von Wolfgang Würfel 






An einem Spätnachmittag im Juni fährt Chris 
Kornschuh, Offiziersschüler im 3. Lehrjahr, nach 
Hause. Nach Hause, das ist das viertürmige Städt- 
chen, in dem sie leben, seit sein Vater Komman- 
deur des dortigen Grenzregiments ist, das ist das 
Häuschen am Rand der Stadt, das gerade für die 
Kornschuhs und ein, zwei Gäste Platz hat. 

Als er heimeilt, regnet es in Strömen. Im Flur 
steht seine Mutter, macht große überraschte Augen 
und will alles auf einmal wissen: Wo kommst du 
her, wie lange bleibst du, wann mußt du wieder 
fort, und wie geht es dir überhaupt? 

Da bricht sich Bahn, was er bis hierher nicht 
zeigen durfte, aller Zorn und alle Erbitterung über 
das, was er im Truppenpraktikum ganz anders 
angetroffen hat, als es laut Schulpensum, laut 
Dienstvorschriften und laut aller Vernunft zu sein 
hat. 

Er reißt sich die Mütze vom Kopf, schleudert sie 
in die Ecke und muß an sich halten, daß er nicht 
schreit. 

„Wie’s mir geht? Belämmert geht’s mir! So be- 
lämmert es einem gehen kann, der ausgezogen ist, 
das Beste zu geben! Verdammter Mist, verdamm- 
tér 

Gerda Kornschuh blickt ihn mit großen erschrocke- 
nen Augen an, sie geht hin, hebt die Mütze auf 
und streicht sie glatt. Liebevoll fast. „Willst du 
Kaffee?‘ fragt sie leise. , Oder lieber gleich was 
richtiges zu essen?" 

„Ist der Oberst da?“ 

Sie schüttelt den Kopf. , Er ist unterwegs.“ 


„Wenn man ihn schon mal braucht!“ 

Sie lächelt. „Sei nicht ungerecht. Woher soll dein 
Vater wissen, daß du uns heute ins Haus geschneit 
kommst?“ 

Chris winkt ab. „Schon gut. Wen wird es schon 
jucken, daß ein Genosse Offiziersschüler den Hals 
voll hat bis zum Rand!“ 

„Mich zum Beispiel‘, sagt sie. „Vorausgesetzt, daß 
ich dem Genossen Offiziersschúler gut genug bin, 
seinen Kummer zu teilen.“ 

Er starrt sie an und quält sich ein Lächeln ab. 
„Entschuldige... Du hast ja keine Ahnung, wie 
sauer ich bin. Sowas gibt’s ja gar nicht. Sowas 
darfs ja nicht geben!“ 

„Ich mache dir einen Vorschlag‘, sagt sie. „Du 
ziehst dich um, und ich mache inzwischen Kaffee. 
Dann redest du dir alles von der Leber. Einver- 
standen?“ 

Er überlegt, er schwankt, dann schüttelt er den 
Kopf. „Umziehen ja. Dann aber gehe ich. Alles 
andere ist heute sowieso sinnlos...‘ 

Er streift eine alte Kutte über, eine aus seiner 
Abiturzeit, und erst, als seine Hosenbeine unter der 
Kutte naß werden, geht er in eine kleine Kneipe, 
in der sie als Schüler oft gesessen haben. 

Er verkriecht sich in eine Ecke und bestellt, was sie 
hier schon manchmal getrunken haben: Bier und 
Slivowitz. 

Sonst haben sie ihn zum Spaß getrunken, heute 
macht Chris ernst. „Kummer?“ fragt der Wirt, als 
er die vierte Lage bringt. Chris zuckt nur mit den 
Schultern. 

Als es vor den Fenstern schon Nacht ist, steht er auf 


und geht. Oh Straße, wie bist du wunderlich! Er 
hat es oft gehört und nie verstanden. Weil er nie- 
mals in seinem Leben so betrunken war, daß die 
Häuser tanzen, die Straße auf und nieder wippt 
und hin und her, und die Zaunlatten ausweichen, 
wenn er zugreifen will. 

Zu Hause ist noch Licht in den Fenstern. Das paßt 
ihm nicht, er möchte keine Probleme mehr und 
keine Auseinandersetzung. Er möchte ins Bett. 
Nichts als ins Bett. Richard Kornschuh kommt aus 
der Stube, als Chris im Flur seine Kutte auszieht. 
Er eilt auf ihn zu, doch dann bleibt er stehen, 
sieht ihn an und sagt: „Ach so... Ich habe auf 
dich gewartet. War wohl doch nicht nötig, was? 
Trotzdem: Guten Abend!“ 

„Und gute Nacht!“ stammelt Chris, während er 
sich am Treppengeländer festhält. ,,Entschul- 
dige ... Was sein muß, muß sein...“ Er stolpert 
die Treppe hinauf, öffnet in seinem Zimmer das 
Fenster und läßt sich auf das Bett fallen. Es ist ihm 
allesgleich. 

Als Gerda Kornschuh ihn weckt, ist heller Tag vor 
dem Fenster. Er öffnet die Augen und fragt: ‚Ist 
der Oberst jetzt da?“ , Nein. Er hat dich gerüttelt, 
er wollte mit dir reden, aber du hast nur geknurrt. 
Wie ein bissiger Hund.“ 

„Was hat er gesagt?“ 

„Gefreut hat ег sich nicht...“ 

„Freude wäre auch kein Ausweg für mich.“ 
„Alkohol ist auch keiner!“ entgegnet sie. Er streckt 
sich und sagt: „Du siehst es, wie du’s sehen 
kannst, Mütterchen!“ 

„Ich habe noch nicht gehört, daß einer mehr ge- 





sehen hat, als er sehen kann", entgegnet sie spöt- 
tisch. „Entweder du erzählst jetzt, was war, oder du 
hórst auf, uns auf die Nerven zu fallen. In diesem 
Punkt sind wir uns einig, dein Vater und ich!“ 
Chris starrt sie an und begreift, daß es jetzt wirklich 
nur zwei Möglichkeiten gibt: Aufstehen und ab- 
reisen, oder aufstehen und sich alsnormaler Mensch 
betragen. Er lächelt, ein elendes Lächeln, und fragt: 
„Kriege ich einen Kaffee? Einen starken?“ 

Sie nickt und fragt mild: „Und Spiegeleier mit 
Schinken und viel Pfeffer?“ 

„Wohl, wohl!“ sagt er. „Du bist ein Schatz, 
Mütterchen !““ 

„Dann mach dich aus den Federn. Sonst wird alles 
wieder kalt!“ 

Alles braucht seine Zeit. Chris’ Zeit ist gekommen, 
als er an diesem Vormittag gegessen und Kaffee 
getrunken hat. Gerda Kornschuh braucht ihn 
nicht mehr auffordern, er findet den Faden 
allein... 

Ich werde es kurz machen. Zuerst ging alles ganz 
normal, es ging seinen sozialistischen Gang, wie 
wir zu sagen pflegen. Wir wurden gut unterge- 
bracht, alles wurde uns gezeigt, und der Kom- 
mandeur hat uns persönlich eingewiesen. Ein fähi- 
ger Mann, ich hatte einen guten Eindruck. Auch 
die erste Woche lief normal. Einarbeitungszeit, in 
der man vieles noch mit Schulaugen sieht und zu 
anderem noch nichts sagt, weil man sich noch nicht 
sicher ist. Und weil man die Verantwortung noch 
nicht im Marschgepäck hat. 

Dann ging es los. Am Abend vor dem Tag, an dem 
ich den Zug für die Zeit des Praktikums zu über- 
nehmen hatte. Der Zugführer befahl mich auf sein 
Zimmer. Leutnant Zeitspan. Einer von den kleinen 
Drahtigen, von denen man sowieso behauptet, daß 
sie giftig seien. Nehmen Sie Platz, Kornschuh, sagt 
er, und hören Sie gut zu. Ich wünsche nach den 
Wochen Ihres Hierseins meinen Zug so wiederzu- 
finden, wie ich ihn abgegeben habe. Ich wünsche 
keine Veränderungen und keine Fisimatentchen. 
Ich betrachte meinen Zug nicht als Übungsobjekt 
für Abiturienten mit Lebenserfahrung. Meine 
Truppe ist das Marschieren gewöhnt, und ich will, 
daß ihr diese Gewohnheiten in den Wochen Ihres 
Hierseins nicht verlorengeht. In diesem Zusam- 
menhang einen freundschaftlichen Hinweis: Die 
Technik hat sich zu drehen. Ich bin ein fried- 
liebender Mensch, aber wenn sich zu irgendeiner 
Tag- oder Nachtzeit etwas an meiner Technik nicht 
mehr dreht. . . !? Haben Sie das Problem erkannt? 
Ich stand auf und sagte: Jawohl! Ich wollte etwas 
ganz anderes sagen, aber das ging mir an diesem 
Abend nicht über die Lippen. Ich weiß nicht 
genau, ob aus Verwunderung oder schon aus Ent- 
rüstung. 

Seine Technik drehte sich wirklich, und seine 
Truppe marschierte. Auf den ersten, und auch auf 
den zweiten bis dritten Blick. In anderen Besat- 
zungen und Zügen gibt es Diskussionen, und da 
schreit mal einer ‚verfluchte Scheiße!‘, weil die 
Fummelei an den Panzern nicht aufhören will und 
halb in der Nacht der fünfte kommt, der noch 


einmal an den Schrauben herumklopft und irgend- 
wo eine findet, die seinen Ohren noch nicht fest 
genug klingt. 

In diesem Zug nicht. In diesem Zug wird wortlos 
geschuftet, die halbe Nacht, wenn es sein muß. 
Ich schufte mit. Das ist für mich keine Frage. Eine 
Woche lang und mehr. Eine Kontrolle jagt die 
andere und keine, die nicht etwas findet. Das ge- 
hört wohl zur Ehre einer Kontrolle, etwas finden 
zu müssen. 

Alles andere geht baden, bei dieser Wühlerei. Aus- 
gang, geplante Klubabende, alle Freizeit und sogar 
Versammlungen. Das will was heißen 

Andere fangen an, wirklich ehrlich zu fluchen und 
zu fragen, unsere nicht. Ein einziges Mal höre ich, 
wie einer der Panzerkommandanten seinen Richt- 
schützen anfaucht: Halte den Rand, und mache, 
was gesagt ist! Ich habe keine Lust, wegen dir das 
große Kreiseln zu kriegen! Und der Fahrer, auch 
Unteroffizier, sagt dazu voller Spott: Paß nur auf, 
daß du dir nicht in die Hosen scheißt. Du Feld- 
kreisel! 

Dabei habe ich die Worte des Leutnants im Ohr: 
Meine Truppe ist das Marschieren gewöhnt. .. 
Spätabends gehe ich zu dem Kommandanten. Was 
es auf sich habe, mit dem großen Kreiseln. Der 
schweigt sich aus. Nichts weiter. Sie seien alle ein 
bißchen überanstrengt. Aber das alles ist Befehl, 
und über Befehle wird nicht diskutiert. Auch nicht 
nach ihrer Ausführung. Nicht bei Leutnant Zeit- 
span! 

Sind Sie Parteimitglied? Nein. Hätte das was damit 
zu tun? Ich glaube schon, sage ich. Dann stehe ich 
auf und gehe zu dem Fahrer. Dem mit dem rüden 
Ton am Wanst, wie ich es nachmittags empfunden 
hatte. Sind Sie Genosse? frage ich. 

Wir sind alle Genossen! Das sagt er nicht, das 
stößt er heraus, und ich höre, daß er sauer ist. 
Sauer bis auf die Knochen. 

Ich meine, ob Sie Parteimitglied sind? Er kneift 
die Augen zusammen und mustert mich. Bin ich, 
sagt er schließlich. 

Ich nicke und frage ihn: Warum raten Sie dann 
Ihrem Kommandanten, nicht in die Hosen zu 
machen? Warum nennen Sie ihn Feldkreisel, und 
warum läßt er sich das gefallen? Was ist los, bei 
euch? 

Er tut etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe. 
Er schaut auf seine Uhr und sagt: Es ist nach halb 
zwölf. Wenn Sie als amtierender Zugführer fragen, 
nehme ich Haltung an und bitte um Entschuldi- 
gung für eine Disziplinlosigkeit. Wenn du aber als 
Kumpel fragst, dann setz dich hin, und ich werde 
dir erzählen, was bei uns los ist. 

Ich bin im Zweifel. Was heißt das, als Kumpel? 
frage ich. 

Er lacht, zum ersten Mal, seit ich ihn kenne. Kein 
gutes Lachen. Sind wir wirklich schon soweit unter 
Genossen, daß man erklären muß, was man mit 
Kumpel meint? Paß auf: Ich bin Werkzeug- 
macher. Das sagt heute nicht mehr viel. Weißt du, 
was wir für Werkzeuge machen, dort, wo ich her- 
komme? Wir machen Klötze von Werkzeugen, an 


denen du zwei von ипзегеп Panzern als Ausgleichs- 
gewichte anschweiBen kannst. Sagt dir das was? 
Und wenn wir einen von diesen Klötzen für die 
Kumpel an der Kama bauen, oder für die an der 
Moldau oder am Mekong, dann kleben wir einen 
Zettel dran, bevor er in die ргоВе Kiste kommt. 
Mit einem Gruß von den Kumpeln ап der Oder. 
Unser Nest liegt zwar an der Gera, verstehst du, 
aber Oder versteht man woanders. WeiBt du jetzt, 
was ich mit Kumpel meine? Ich nicke. 

Da fángt er an zu erzáhlen, was bei ihnen los ist. 
Wir sind ein Truppenteil mit Tradition. Ehrlich! 
Damals im August waren wir mit in Berlin, bei 
allen ргоВеп Manövern dabei, und die Truppen 
haben gestanden wie ein Mann. Andere Truppen, 
andere Technik, aber wie ein Mann. Verstehst 
du? Ja, ich verstehe. Und heute? 

Das Regiment steht. Keine Frage. Aber unser Zug, 
der könnte ganz anders stehen, wenn... 

Wenn? 

Ja, wenn! Wenn zum Beispiel der Leutnant Zeit- 
span nicht sagen würde: Der Kompaniechef hat 
befohlen, und unser Kommandant nicht sagen 
würde: Der Leutnant hat befohlen. Wenn sie sagen 
würden: Ich befehle! Und irgendwann auch mal, 
warum. Wenn der Leutnant mal begreifen würde, 
daß seine drei Panzer das eine, und sein Dutzend 
Leute das andere sind. Ein Dutzend Jungs, jeder 
mit eigenen Interessen, jeder ein Mensch. Aber 
beim Leutnant sind wir eine Art Zugabe, daß sich 
die Technik dreht. Notwendiges Beiwerk mit 
Seele! 

Ich schüttle den Kopf. Das will mir nicht in den 
Schädel. Das kann doch nicht sein! sage ich. Hast 
du ihm das schon mal gesagt? Auge in Auge? 

Er verzieht das Gesicht. Was glaubst du, wer ich 
bin! Ein Spinner, oder einer mit gespaltener 
Zunge? Habe ich. Weißt du, was er mir gesagt 
hat? In einem Scheißton, den ich nicht vergessen 
werde? Ich glaube, Sie haben Nachhilfeunterricht 
nötig, Runge. Zum Thema Rolle der Technik im 
modernen Gefecht. Haben Sie dazu schon mal was 
gehört? Ich bleibe ruhig und sage ‚Jawohl‘. Dann 
gibt es.nur zwei Möglichkeiten, sagt der Leutnant. 
Sie ‚haben es nicht verstanden, oder Sie wissen es 
besser, Runge. Wissen Sie es besser? 

Nein, sage ich. Darum geht es ja gar nicht... 
Er unterbricht mich: Um was geht es Ihnen dann? 
Um eine Extrawurst für Sie, wenn alle anderen die 
Technik in Schuß halten, daß sie uns so dienen 
kann, wie sie soll? Oder haben Sie vielleicht doch 
nicht begriffen? Natürlich habe ich! Aber darum 
geht es wirklich nicht! Er steht auf und sagt: Das 
wäre ein Glück für Sie. Wir haben nämlich ge- 
schworen, unser Leben zu geben, wenn es sein 
muß. Eben hatte ich das Gefühl, daß Sie nicht mal 
ein bißchen Ihrer Freizeit geben wollen. Ein Glück 
für uns beide, wenn es nicht so ist. Wegtreten! 

Ich schüttle den Kopf. Was hast du daraufgetan? 
Der Unteroffizier lacht auf. Was soll ich getan ha- 
ben, Menschenskind! Weggetreten bin ich. Die 
Sache hat nämlich einen gottverdammten Haken: 
Er meint es ernst. Todernst. Er will dich gar nicht 


beleidigen oder schikanieren, er will, daß sich seine 
Technik dreht. Besser als jede andere. Das Gerede 
ist seine Art. Das braucht er. Seine Art seelischen 
Stuhlgangs. Mancher braucht so ein Kettenhemd. 
Ich schüttle den Kopf noch einmal. Du hast dich 
damit abgefunden, behaupte ich. Mit sowas darf 
man sich nicht abfinden. Als Genosse schon gar 
nicht! 

Ich gebe dir einen guten Rat, sagt der Unter- 
олег. Geh mal ’rüber zum Feldwebel Trösch, 
eine Tür weiter. Der andere Genosse in unserem 
Zug. Rede mit dem. 

Du willst mich wohl loswerden? frage ich. Er ant- 
wortet nicht. Er steht auf und holt Trösch. Es 
dauert eine Weile. 

Trösch ist im Trainingsanzug und hat verschlafene 
Augen. Ihm paßt das alles nicht, ich sehe es. 
Komm schon, fordert der Unteroffizier, Erzähle 
ihm, was dir passiert ist! 

Trösch murrt. Es ist Nachtruhe, Genosse Offiziers- 
schüler! Und Ruhe ist rar, bei uns... 

Ich habe Sie nicht geholt, sage ich. Er hat es 
getan. 

Weil du mich für einen Lahmarsch hältst! faucht 
der Unteroffizier. Für einen, der sich abgefunden 
hat, wie du sagst. Los, Trösch! Erzähl ihm, wie er 
dich genommen hat! 

Trösch richtet sich auf und fragt: Wollen Sie . 
Stunk machen? 

Ich verneine. Ich will wissen, was hier gespielt wird. 
Sonst nichts. 

Der Feldwebel schüttelt den Kopf. Das wird Sie 
nicht jucken. In ein paar Wochen sind Sie wieder 
fort, aber wir bleiben. Das ist die Frage. 

Und ich komme wieder, sage ich. Das wissen Sie 
doch! 

Endlich entschließt sich Trösch. Also das war so: 
Ich versuche Leutnant Zeitspan klarzumachen, daß 
wir unter anderem so schuften müssen, weil die 
Planung Mängel hat. Wie das so ist. Und daß er 
auch etwas dazu tun könnte, diese Mängel abzu- 
stellen. Sogar tun müßte. Er nimmt mich zur Seite 
und sagt leise: Hören Sie zu, Trösch. Ich habe das 
Gefühl, Sie kennen Ihre Aufgabe noch nicht so 
recht. Muß sich die Technik drehen? Jawohl, 
sage ich. Das ist keine Frage! Gut, sagt er. Also 
hören Sie jetzt noch einmal zu: Wenn ich will, 
finde ich an jeder Maschinenpistole etwas, das 
noch besser in Schuß sein könnte. Wissen Sie, was 
eine Maschinenpistole gegen einen Panzer ist? 
Also: Wenn Sie wollen, weise ich Ihnen an jedem 
Kettenbolzen Ihres Panzers nach, daß die Planung 
noch zu wenig Wartung vorsieht. Oder daß Sie 
die geplanten Wartungen nicht genügend nutzen. 
Also: Wenn Sie in Zukunft bei mir auch nur mit 
einem Blick in die Sonne bedacht sein wollen, 
lassen Sie diese Flausen, und bringen Sie Ihre Be- 
satzung auf Trab, Trösch ! Aufsozialistischen Trab! 
Ich sage das nur, damit gar nicht erst Miß- 
verständnisse zwischen uns aufkommen. Haben wir 
uns verstanden? 

Jawohl, sage ich, und gestatten Sie, daß ich weg- 
trete! Das war es. 


Und nun lassen Sie mich bitte schlafen gehen... 
Ich frage andere und erfahre ähnliches. Ich frage 
nicht, weil ich herumschnüffeln oder mich auf- 
spielen will, ich frage, weil ich spüre, daß was nicht 
in Ordnung ist. 

Leutnant Zeitspan spürt es wahrscheinlich auch. 
Oder einer hatihm was erzählt. Jedenfalls: Ich muß 
zu ihm. Ich stehe im Stillgestanden, und er 
schminkt mich ab. Eine Art Егаре- ипа Befehls- 
stunde, in der ich nichts als Jawohl oder Nein zu 
sagen habe. Oder fast nur. 

Habe ich Ihnen gesagt, daß meine Truppe das 
Marschieren nicht verlernen soll, Kornschuh? 
Jawohl! 

Und daß sich die Technik drehen muß? 

Jawohl! 

Sehen Sie das anders? 

Nein! 

Dann hören Sie zu: Mein Zug gehört zu den er- 
folgreichen Zügen dieses Truppenteils, und ich 
lasse mir nicht in die Suppe spucken. Erfolg haben 
gehört heute zu den Pflichtübungen. Die Zeit, in 
der es genügte, den Erfolg als beliebten Terminus 
im Mund zu führen, ist vorbei, Kornschuh! 

Ich widerspreche. Aber nicht Erfolg um jeden 
Preis. Nicht um den Preis des Vertrauens. Und 
nicht um den der Ehrlichkeit! Und außerdem: Wer 
beherrscht hier wen? Die Technik uns, oder wir die 
Technik? 

Ich sehe, wie das Lácheln in seinen Zúgen einfriert. 
Richtig einfriert. Er steht wie eine Statue und sagt: 
Sehen Sie sich vor, Kornschuh. Ich warne Sie. Ich 
warne Sie aufrichtig. Wenn Sie so weitermachen, 





werden Sie gegen einen großen Baum laufen. 
Gegen einen Baum, der möglicherweise schon ge- 
pflanzt ist, Kornschuh. 

Treten Sie weg! 

Ich mucke auf. Ich bleibe stehen, blicke ihm ins 
Gesicht und sage, nein, ich verlange: Offiziers- 
schüler Kornschuh, oder Genosse Offiziersschiiler, 
wenn ich bitten darf! Genosse Leutnant! Er ver- 
zieht keine Miene und sagt: Treten Sie weg, 
Genosse Offiziersschiiler Kornschuh! 

Ich trete weg. Was soll ich sonst machen? Frage 
nicht, wie ich weggetreten bin und wie es jetzt 
in mir aussieht. . . 

Gerda Kornschuh nickt. Sie hat wortlos zugehórt 
und fragt: „Glaubst du wirklich, daß er dir einen 
Baum pflanzen kann?“ 

Chris schüttelt den Kopf und springt auf. „Darum 
geht es ja überhaupt nicht! Daß es bei uns sowas 
geben kann. Bei uns! Darum geht’s mir... Wenn 
das so ist, bin ich am falschen Platz, Mütterchen. 
Dann habe ich mich in etwas ganz Grundsätz- 
lichem geirrt... Hätte ich Mathe studieren kön- 
nen, oder Physik? Oder Maschinenbau? Mit 
Kußhand hätten sie mich genommen! Und was 
mache ich? Ich gehe hin, wo man mir Bäume 
pflanzt! Nur weil ich Gerechtigkeit will, und einen 
sozialistischen Gang! 

Gerda Kornschuh lächelt. Sie faltet die Hände 
zwischen den Knien und sagt leise: „Ich glaube, 
du siehst das alles ein bißchen zu schwarz. Weildu 
aufgeregt bist. Oder weil du es schwarz sehen willst 
Und dann: Dich hat keiner gezwungen, Christian. 
Du bist aus \eigenem Antrieb gegangen...“ 


„Gewiß doch!“ unterbricht er sie laut. ,,Weil das 
für die Söhne der Soldaten eine Art Selbstver- 
stándlichkeit ist! Und weil ich mir Illusionen 
gemacht habe!“ 

Sie steht auf und sagt: , Ich finde es gut, daß nicht 
nur die alten Soldaten wissen, wo sie hingehören, 
sondern auch ihre Söhne...“ 

„Du hast leicht reden!“ 

„Ich habe nicht leicht reden!“ entgegnet sie. , Du 
weißt genau, daß ich nicht leicht reden habe... 
Was willst du jetzt tun? Zu Vater, уле?“ 

Chris піскі. „Hast du ihm was erzählt?“ , Was sollte 
ich denn erzählen. Daß du deine Mütze in die 
Ecke geworfen hast? Ich habe ihm gesagt, daß du 
Probleme hast. Sonst nichts.“ · я 
Chris lacht auf. „Probleme ist gut! Weißt du, was 
der Oberst sagen wird? Er wird den Kopfschütteln, 
ein strenges Gesicht machen und sagen: Du siehst 
das falsch. Das ist eine ideologische Frage, die 
prinzipiell geklärt werden muß...“ 

„Vielleicht hat er recht“, unterbricht sie ihn. „Es 
soll ja hin und wieder vorkommen, daß die Älteren 
mal recht haben.“ 

„Ја. Fragt sich nur, bei wem die Ideologie zu klären 
ist. Bei mir, oder bei Zeitspan!" In diesem Augen- 
blick schlägt die Türglocke an. Zweimal ganz kurz, 
wie angetippt, und das ist der Fahrer des Obersten. 
Das weiß sie. 

Sie läßt ihn herein, er grüßt, nimmt Haltung an 
und sagt: ,,Genosse Offiziersschiiler, Sie sollen sich 
sofort beim Genossen Oberst melden. Der Wagen 
steht vor der Tür!“ 

„Wie bitte?“ fragt Chris. , Was soll ich?" 

„Deine Uniform hängt im Flur!“ sagt Gerda Korn- 
schuh in unmiBverstándlichem Ton. ‚Einen 
Augenblick. Er kommt gleich.“ 

„Hast du das gehört?“ fragt Chris, als sie allein 
sind. , Der Genosse Offiziersschiiler soll sich beim 
Genossen Oberst melden!“ 

„Zieh dich an, und geh’ hin“, sagt sie. 

„Du willst doch mit ihm reden. Oder nun doch 
nicht?“ 

„Also dann!“ sagt Chris und streckt sich. ,, Auf zum 
Befehlsempfang!“ 

„Genosse Oberst, Offiziersschiiler Kornschuh auf 
ihren Befehl zur Stelle !“ 

Chris sagt es exakt, in vorschriftsmäßiger Haltung, 
nicht óhne jenes Quentchen Ironie, das in ihren 
Beziehungen ist, solange er denken kann. 

„setz dich!“ sagt Richard Kornschuh. ,,Entschul- 
dige, daß ich dich holen ließ. Ich muß nach- 
mittags weg und komme vermutlich morgen erst 
wieder. Also: Setz dich und erzähle.“ 

Chris setzt sich, aber er erzählt nicht. Er muß erst 
mal auspacken. Daß er eben das Gefühl hatte, 
zum Standortältesten befohlen zu werden, als der 
Fahrer kam, und daß ihn solches nun auch nicht 
mehr wundern würde, nach allem, was geschehen 
ist. Daß er eigentlich Vorwürfe erwartet habe, 
zumindest Fragen. Ob er wieder nüchtern sei und 
vernehmungsfähig, zum Beispiel! Der Oberst schüt- 
telt den Kopf und sagt: , Nicht, daß es dazu keine 


Anmerkungen gäbe. Aber für heute lassen wir die 
Späße, Ich habe wirklich keine Zeit. Fang ап!“ 
„Ehrlich?“ fragt Chris. „Ohne Schminke?“ 
„so ehrlich du kannst“, entgegnet der Oberst. 
Chris beläßt es nicht bei der Schilderung, er 
schmückt sie aus, und er kommentiert. Hart, und 
an manchen Stellen unsachlich. Wer ist schon be- 
reit, auch dort unverhüllt die Wahrheit zu sagen, 
wenn es um eigene Unzulänglichkeiten geht? 
Der Oberst hört zu, und manchmal furcht er die 
Stirn. Manchmal auch wirft er Chris einen kurzen, 
forschenden Blick zu, hebt den Kopf, als ob er ihm 
in die Rede fallen wolle, aber dann schweigt er 
und hört zu. 
„Weißt du", sagt Chris, „wenn ich nicht alle die 
schönen Worte im Ohr hätte. Deine und die meiner 
Lehrer! – Du mußt Vertrauen in die Kraft der 
Menschen haben. Du mußt sie fühlen lassen, welche 
Kraft in ihnen steckt. Sie beflügeln, sie den Erfolg 
erleben lassen... Mensch, wie stolz klingt das! 
Sozialistische Soldatenpersönlichkeiten formen, mit 
vielseitigen Interessen, Bedürfnissen... Und was 
erlebe ich im Zug des Leutnants Zeitspan? Der 
Mensch wird kurzerhand degradiert. Zum Mittel 
degradiert, ein paar Panzer in Gang zu halten. 
Zur Schachfigur. Zur disponiblen Magnetscheibe 
auf dem Wettbewerbsbrett. Das kann doch nicht 
sein, bei uns!“ 
, Es ist auch nicht so“, sagt Richard Kornschuh. 
Chris fährt auf. „Heißt das, ich Ійре?“ 
„Nein. Das heißt nicht, daß du lügst. Aber auch 
nicht, daß du recht hast,.. Sind die anderen 
genau so wie dieser Zeitspan? Die anderen Zug- 
führer, der Kompaniechef, der Kommandeur?“ 
„Nein. Besser gesagt: Ich weiß es nicht. Ich halte es 
auch nicht für wichtig. Es langt schon, wenn einer 
so ist!“ 
„Es ist wichtig“, entgegnet der Oberst. „Weil Zeit- 
span als Ausnahme etwas ganz anderes ist, als wenn 
Zeitspan die Regel wäre. Stimmst du mir zu, in 
diesem Punkt?“ 
Chris überlegt, steht auf und tritt an das Fenster. 
Draußen scheint die Sonne, und über den Feldern 
steigen Dunstschleier auf. Die Erde atmet den 
Nachtregen aus. 
Er lehnt sich an den Sims und sagt: „Bedingt. 
Nur bedingt. Man duldet ja, was er macht. 
Damit akzeptiert man es auch.“ 
„Wer duldet es?“ 
„Seine Vorgesetzten...‘ 
„Wenn sie’s wissen, doch zuerst mal ihr selbst!“ 
unterbricht ihn der Oberst. „Du und die beiden 
anderen Kommunisten, von denen du erzählt 
hast.“ ; 
„Sollen wir meutern?‘‘ 
Der Oberst zieht die Brauen zusammen und fragt 
streng: „Was willst du von mir? Willst du mir die 
Ohren volljammern, oder wollen wir uns sachlich 
unterhalten? Wenn du jemanden suchst, der mit- 
jammert oder bei dem du nur deinen Ärger abladen 
willst, muß es wohl nicht gerade ich sein!“ 
Chris schüttelt den Kopf und stößt den Atem aus. 
Fortsetzung auf Seite 59 


Ihr Andenken lebt 


Unsere Oberschule ist nach Unter- 
о лег Günter Männig benannt, der 
1966 bei einem Hausbrand mehreren 
Menschen das Leben rettete und da- 
bei zusammen mit dem Grenzsolda- 
ten Hartmut Fiedler den Tod tand. 
Mit den Soldaten seiner früheren 
Einheit und seinen Eltern halten wir 
„Jungen Historiker” stets enge Ver- 
bindung. Anläßlich des 10. Todes- 
tages der beiden Genossen ehrten 
wir ihr Andenken in einer Feier- 
stunde, bei der am damaligen Un- 
fallort eine Gedenktafel enthüllt 
wurde. 

„Junge Historiker‘, 

POS „Günter Mánnig”, Großbeeren 


Schlips im Spind ? 


Ich habe gehört, daß Unteroffiziere 
auf Zeit Zivilkleidung in der Kaser- 
nenunterkunft aufbewahren und bei 
Urlaub und Ausgang tragen dürfen. 
Unterfeldwebel Manfred Kahl 

Dazu sind sie erst mit Beginn des 
4. Dienstjahres berechtigt. 





Richtiger Riecher für „LSD’- 
Beitrag 


Sie müssen eine gute Nase haben! 
Wir bereiteten gerade eine Polit- 
diskussion über den Drogenmiß- 
brauch vor, da erschien Ihr Beitrag 
„Angriffswafte LSD" (AR 1/76). Er 
hat uns bei dieser interessanten Aus- 
sprache sehr geholfen. 

Ina Bräutigam, Berlin 


Um die vier Wände 


Wenn ich mich als Unteroffizier auf 
Zeit verpflichte, an wen muß ich 
mich in dieser Zeit mit einem Woh- 
nungsantrag wenden ? 

Hans-Dieter Stapel, Wittenberge 


An die zuständige Stelle für Wohn- 
raumlenkung in Ihrem Betrieb bzw. 
Wohnort. Sie sind weiter Angehöri- 
ger Ihres Betriebes, wenn das: Ar- 
beitsrechtsverhältnis auch ruht. Da- 
mit bleiben Ihr Wohnrecht und Ihr 
Anspruch auf Wohnraum im Hei- 
matort bestehen. 








Zusätzliche 
Ordensinformationen 


Zum Leserbrief ,,Ordensinformatio- 
nen" (АВ 1/76) erhielten wir von 
der Buchhandlung „Das Internatio- 
nale Buch“, 102 Berlin, die Nach- 
richt, daß das darin genannte sowje- 
tische Buch „Orden und Medaillen 
der UdSSR” bereits im Januar 1975 
ausgeliefert wurde und vergriffen 
ist. Alle Interessenten werden gebe- 
ten, sich an die in jedem Bezirk 
vorhandenen spezialisierten Buch- 
handlungen oder Abteilungen zu 
wenden, die derartige Literatur im 
Angebot führen. 


Liebknecht kämpfte weiter 


Im Heft 3/76 habt Ihr erklärt, was 
Armierungssoldaten im ersten Welt- 
krieg waren. Wie kam es, daß auch 
Karl Liebknecht dort diente? 
Wilfriede Kettner, Aschersleben 


Das war eine unmittelbare Reak- 
tion der imperialistischen deutschen 
Machthaber auf sein konsequentes 
Nein gegen die Bewilligung der 
Kriegskredite im Reichstag am 2. 12. 
1914. Wegen seines revolutionären 
Kampfes gegen den imperialisti- 
schen Raubkrieg erhielt er bereits 
am 30. 1. 1915 einen Einberufungs- 
befehl. Damit wurde er den Militär- 
gesetzen unterworfen. Auf diese 
Weise sollte der Führer der Linken 
in der deutschen Sozialdemokratie 
mundtot gemacht werden, man 
wollte ihm die Möglichkeit zur Fort- 
setzung seiner politischen Arbeit im 
Interesse der deutschen Arbeiter- 
klasse rauben. Doch auch als Soldat 
setzte er den Kampf gegen den räu- 
berischen Krieg fort. In der Bro- 
schüre „Klassenkampf gegen den 
Krieg” begründete er die Aufgaben 
der Arbeiterklasse im Kampf gegen 
den imperialistischen Krieg. Er ent- 
hüllte die Burgfriedenspolitik der 
rechten sozialdemokratischen Füh- 
rer als Handlangerdienste für den 
Imperialismus. 


Rührige , Stern- Disco" 


Von 1972 bis 1975 habe ich im jetzi- 
gen Pioniertruppenteil „Augustin 
Sandtner" gedient. Dort gab es 
neben guter FDJ-Arbeit auch die 
„Stern-Disco”, die von den Vor- 
gesetzten sehr gut unterstützt wurde 
und wird. Speziell die Jugend- 
freunde Beer, Mergl, Petsch und 
Herlitzschke haben sich um sie ver- 
dient gemacht. Ein Lob möchte ich 
ihnen allen aussprechen. 
Unteroffizier d. Б. 

Wolfgang Wlasseck, Wackersleben 


Bei den Hans-Beimler- 
Wettkämpfen... 

. . „bereite ich mich schon auf meine 
künftige Laufbahn als Berufsunter- 
offizier vor. Ich habe mich bewor- 
ben, weil ich großes Interesse dafür 
habe. Deshalb möchte ich mich mit 
einem  Pionierunteroffizier oder 
einem Unteroffizier im Kfz- und 
Panzerwesen schreiben. 

Bernd Schüler, 66 Greiz, 
Wichmannstr. 12 


Ziel: OHS 


In unserem FDJ-Bewerberkollektiv 
möchte ich mich auf die Ausbildung 
als Aufklärungs- oder Fallschirm- 
jägeroffizier vorbereiten. Welche 
Voraussetzungen dafür muß ich in 
der vormilitärischen Ausbildung der 
GST erwerben? 

Lutz Mehner, Halle 


Das Abzeichen „Für vormilitärische 
und technische Kenntnisse“ (Lauf- 
bahn mot. Schützen) Stufe I. 


Anziehend 





Aufmerksam habe ich im Heft 1/76 
den Beitrag „Alles rollt wie ge- 


schmiert” gelesen. Immer wieder 
mußte ich mir auf Seite 6 oben den 
jungen Mann ansehen, der so 
hübsch lacht... 

Elke Rosin, Vehlefanz 


10000 Mark 


. «Sind їп дет dreiteiligen 
Sommerpreisausschreiben 
„AR-Spiel 76" zu gewinnen, 
das im Juniheft beginnt und 
in dem es darum geht, findig 
wie.ein Indianerhäuptling zu 
sein und Spuren zu lesen. 
Im gleichen Heft stellen wir 
den .Strahltrainer L-39 und 
in der Waffensammlung 
Hubschrauber vor. Eine Farb- 
Bildreportage berichtet Uber 
die Komplexausbildung von 
mot. Schützen. AR-Reporter 
besuchten einen Funkmeß- 


trupp im Diensthabenden Sy- 


stem der. Luftstreitkräfte/ 
Luftverteidigung, die älteste 
Offiziershochschule Ungarns 
und tschechoslowakische 
Grenzsoldaten auf der Do- 
nau. AR informiert über die 
Reservistenordnung und 
macht mit 'einem Zimmer- 
theater bei der Volksmarine 
bekannt. Die in diesem Ней 
begonnene Erzählung „т 
Test" wird fortgesetzt und 
abgeschlossen. Auf dem 

Rücktitelbild: Dina Straat. 





Ich gehe noch zur Schule 


...in die 5. Klasse und möchte mit 
einem mot. Schützen brieflich Kon- 
takt aufnehmen: Thomas König, 
4308 Thale, Willi-Bredel-Ring 11. 
Gleiches möchten Ralf Schmidt 
(12), 1162 Berlin. Hartlebenstr. 1, 
mit einem Panzerkommandanten, 
Andreas Neumann, 437 Köthen, 
Ferd.-Schulz-Str. 7, mit einem Tau- 
cher oder Jagdflieger, Holger Niclas, 





7405 Rositz, Schulstr, 26, mit einem 
Offiziersschüler und Mirko Niechoj 
(10), 77 Hoyerswerda, Fritz- 
Heckert-Siedlung 55, mit einem 
Panzersoldaten oder -offizier 


Zwei Tage zusätzlich 


Stimmt es, daß Offiziersschüler im 
Jahr ihrer Ernennung zum Offizier 
zwei Tage Urlaub zusätzlich bekom- 
men? 

Unterleutnant Andreas Bernhardt 


Ja, und zwar für die Zeit von der Er- 
nennung zum Offizier bis zum Ende 
des Kalenderjahres anteilmäßig für 
den neuen Dienstgrad. 


In meines Sohnes Namen 


. . . möchte ich Euch sagen, daß die 
AR ganz prima ist. Mein Sohn ist 
12 Jahre alt und spart von seinem 
Taschengeld mindestens so viel, daß 
er sich jeweils eine neue AR kaufen 
kann. 

Jochen Richter, Leipzig 


Gewußt wo 


Ich bin 9 Jahre alt. Mein Bruder ist 
Soldat. Ich lese die AR. In Nr. 2 ent- 
deckte ich das Preisausschreiben 
„Rakete 20". Obwohl ich lange 
überlegte, wußte ich drei Antworten 
nicht, Da ging ich zum Wehrkreis- 
kommando in Zeitz. Dort erfuhr ich 
alles, was ich wissen wollte. Dafür 
danke ich den Genossen herzlich. 
Ralf Puher, Zeitz 


AR-Markt: 


Gesucht werden: Typenblätter von 
Flugzeugen aus AR 2, 4, 6 bis 9, 
11/1971, 1, 4 bis 10/1970, 1 bis 3, 
5, 7 bis" 1111969, 1, 6, 7590618 
12/1968 sowie aus den Jahrgängen 
1962 bis 1967 (je Stück zu 10 Pfg.), 
ferner Typenblätter von Grumman 
РАДА „Tomcat“ und „Electric 
Lightning” (zu 50 bzw. 25 Pfg.) 
von Axel Neumann, 3601 Zilly, 
Nr. 107. Alle. Typenblätter von 
Kriegsschiffen aus AR von Dirk 
Wallusch, 3234 Hadmersleben, Brei- 
teweg 33. AR 1, 5, 6/1973, 6/1974 
und 12/1975 von Joachim Siegel, 
9301 Himmelsmühle, Nr. 5. Jahr- 
gänge 1963 bis 1970 sowie Bilder 
von Militärfahrzeugen (möglichst 
kostenlos, bin Schüler) von Andre 
Macpolowski, 25 Rostock 5, Georgi- 
Dimitroff-Str. 24. 


Abgeben wollen: AR-Jahrgänge 
1968 bis 1975, pro Heft für 50 Pfg., 
nur in geschlossenen Jahrgángen: 
Rolf Braunert, 94 Aue/Sa., Lenin- 
str. 79. Jahrgänge 1972 bis 1975 
(suche „Flieger-Revue” bis 1975): 
Thomas Zimmermann, 7422 Göß- 
nitz, August-Bebel-Str. 33. 16 Hefte 
der Jahrgänge 1965, 1966 (kom- 
plett) und 1967 (zusammen 10 М): 
Fr. Uhlig, 92 Freiberg, Brander Str. 
20. 


МР! – holzgeschnitzt 

Darf man eine МР! , Kalaschnikow" 
aus Holz nachbauen? lch habe es 
vor, nämlich nach einem Bild aus 
Eurer AR-Waffensammlung. 
Hans-Jórg Moor, Schilde 


Das dürfen Sie. 





Soldatenlob für den Hauptmann 


Mir ist aufgefallen, daß in der AR 
ein Eckchen fehlt, wo Soldaten 2. В. 
ihre Meinung über Vorgesetzte 
äußern können. Wenn es das gäbe, 
würde ich vorschlagen, dort einmal 
über unseren Politstellvertreter 
Hauptmann Weinhauer zu schreiben. 
Er ist ein Genosse, der seine Befehle 
und alles andere, was er sagt, sehr 
genau durchdenkt. Vor allem be- 
trachtet er alle Probleme von einem 
realen Standpunkt und geht dabei 
immer vom Klassenstandpunkt der 
Arbeiterklasse aus. Zu ihm haben die 
meisten Genossen unserer Kompanie 
volles Vertrauen in fast allen Fragen 
des Lebens. 

Soldat Ralf Arnold 





Wer kann helfen ? 3 

AR wendet sich mit einer Bitte an 
die Berliner Leser: Wer kann für eine 
junge Journalistin unseres Redak- 
tionskollektivs ein nichterfaßtes 
Leer- oder möbliertes Zimmer zur 
Verfügung stellen? 

Die Redaktion 


Mütze ohne Schirm 


Unsere Fallschirmjäger tragen oran- 
gefarbene Barette. Seit wann gibt es 
diese Kopfbedeckung ? 

Martina Mißlich, Hainichen 


Seit dem 15./16. Jahrhundert. Da- 
mals wurde diese runde oder auch 
viereckige Kopfbedeckung von den 
revolutionären Bauern im Bauern- 
krieg und auch von Landsknechten 
getragen. Heute gehört sie zur Amts- 
tracht von akademischen Würden- 
trägern und Richtern. Im Freiheits- 
kampf des spanischen Volkes 1936 
bis 1939 trugen die Interbrigadisten 
die Baskenmützen, wie Barette auch 
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genannt werden, weil sie zur Na- 
tionaltracht dar Basken gehörten. 
Das Barett wird in zahlreichen Ar- 
meen auch von Fallschirmjägern, 
Marineinfanteristen und Angehöri- 
gen anderer Spezialtruppen getra- 
gen. 


Ernannt und befördert? 


Worin besteht der Unterschied zwi- 
schen ernennen und befördern? 
Heinz Volkmann, Flecken Zechlin 


Ernannt werden Armeeangehörige 
zum ersten Soldaten-. Unteroffi- 
ziers-, Offiziers- bzw. Generals- 
dienstgrad. Die Beförderung zum 
nächsthöheren Dienstgrad erfolgt 
innerhalb dieser Gruppen. 


Für Technik-Interessenten 


Ich biete: „Fliegerjahrbuch” 1967 
und 1971 bis 1975, „Reiseflug- 
zeuge” (Aerotyp), „Luftfahrtlexi- 
kon”, „1000 slow o samolocie | 
lotnictwie" (1000 Worte über Flug- 
zeuge und die Luftfahrt). „Vos- 
duschnyi flot strany sovetov” (Die 
Flugzeuge des Sowjetlandes), „Der 
deutsche Militarismus”, Band 1, 


«Modelakz" (Der Modellbauer), 
Jahrgang 1973 und Неће 4-11/ 
1975, „Мају modelakz” (Der junge 
Modellbauer), „Modelist konstruk- 
tor" (Modellkonstrukteur), ,,Motor- 
jahr” 1975, „Orushije pobedi” (Waf- 
fen des Sieges) sowie Materialien 
über Kraftfahrzeuge. Ich suche: Zeit- 
schriften „Luftverteidigung”, „Mili- 
tártechnik”, „Modellbau heute”, 
„Aerosport” 1964/67 und 1969, 
„Fliegerkalender’ 1966, 1967, 1969, 
1971, 1973 und 1976, „Historische 
Flugzeuge” (li), , Luftspionage" (1 
und II). 

H. Ustav, UdSSR 200033, 
Tallinn-33, Ehitajate-tee 78-24. 


Belobigungsknausrig? 


Wenn die NVA nur Genies belobi- 
gen würde, wo stünden wir dann in 
der Gefechtsbereitschaft? Ein Lob 
und das Vortreten vor die Front 
spornt selbst den Schlechtesten an, 
vorausgesetzt, daß er sich wirklich 
bemüht, seine Normen zu erfüllen. 
Jürgen Nebel, Limbach-Oberfrohna 


Mit einer Äußerung in Eurer Diskus- 
sion bin ich ganz und gar nicht 
einverstanden, Ja, sie empörte mich. 
Ich rechne es dem" Soldaten Harry 
Jahnke als allzu schnelle und un- 
überlegte Äußerung an, daß Bom- 
ben und Orden immer die Falschen 
treffen. Zählt er unsere hervorragen- 
den Arbeiter beispielsweise zu den 
„Falschen‘? Er sollte sich während 
seiner Armeezeit solche hohen prak- 
tischen und theoretischen Kennt- 
nisse und Fähigkeiten aneignen, daß 
er auf politisch-ideologischem wie 
auf militärischem Gebiet immer die 
Richtigen trifft. 

Hanne-Lore Unger, Radeberg 


Fliegende Zigarren 


Nach dem Luftschiff LZ-129 soll 
noch ein anderes mit der Bezeich- 
nung LZ-130 gebaut worden sein. 
Wie sah dieses aus? 

Peer Wittig, Ferdinandshof 


LZ-130 hatte ebenso Zigarrenform 
wie L-31 auf unserem Foto. Es flog 
noch bis 1938, wurde bei Kriegs- 
beginn jedoch abgewrackt und ver- 
schrottet. 0 





Briefflut-SOS! 


Hiermit móchte ich mich fur die Ver- 
öffentlichung meiner Adresse herz- 
lich bedanken. Ich bekam 400 Briefe. 
Zwar wollte ich erst alle beantwor- 
ten. Aber bei dieser Menge ist mir 
das leider nicht möglich. Die Ge- 
nossen, die ohne Antwort bleiben, 
mögen mir verzeihen. 

Marion Oettel, Ehrenfriedersdorf 


In zwei Tagen allein kamen 16 Briefe 
von überallher an. Leider kann ich sie 
nicht alle beantworten, 

Sigrid Beer, Oberlungwitz 





Von ganzem Herzen 
Soldatenpost 


. . , wünseht Silvia Schöbe (18), 


435 Bernburg, Christianstr. 45. 
Gleiche Bitten erhielten wir von: 
Regina Thurmann (18), 22 Greifs- 
wald, Schillstr. 4 — Petra Schmieten- 
dorf (19), 22 Greifswald, Wiesenstr. 
71 — Silvia Greinke (19, Kranken- 
schwester), 324 Haldensleben, 
Nachthutstr. 08 — Petra Völker und 
Gabriele Leonhardt (beide 17), 532 
Apolda, Nordstr. 25 — Regina Löffler, 
Kerstin Werst und Axinia Lindner 
(alle 17), 5501 Hainrode, Kirchberg 
— Karin Große (20, tanz- und reise- 
freudig), 836 Sebnitz, Johannis- 
thal 2 — Sonja Schiffel (18), 8231 
Reichenau, Nr. 15b — Annegret 
Stówe (18, зроп- und musiklie- 
bend), 1311 Dannenberg — Rita 
Wagner (19), 9291 Thierbach, Nr. 43 
— Beate Schröder (19, Schweiße- 
rin), 48519 Granschütz, Tauchaer 
Str. 2b - Bärbel Hildebrand (19, 
Krippenerzieherin), 4851 Gran- 
schütz, Am Bahnhof 1 – Ina Bor- 
kowsky (17), 727 Delitzsch, Karl- 
Marx-Str. 15 — Marlies Hofmann 
(18), 729 Torgau, Schmiedeberger 
Str. 3 — Manuela Thomas, 8706 Neu- 
gersdorf, Breitscheidstr. 26 ~ Birgit 



















Baselt, 725 Wurzen, Ernst-Thál- 
mann-Str. 14 — Heike Schubert, 
7251 Trebelhain, Nr. 18c — Marion 
(18) und Bettina (16) Schulz, 323 
Oschersleben, Windhorststr. 4 — Ап- 
gelika Georgi (17), 95 Zwickau 1, 
Súdstr. 10— Helga Ploschke (29, Fi- 
nanzkaufmann), 50 Erfurt, Róder- 
мед 52 – Jutta und Brigitte (17 und 
18), 206 Eldenholz, Haus Kólpinsee, 
Zi. 34 — Carmen Wolf (22), 7801 
Lipsa, Grunewalder Str. 16 — Regina 
Branke (18), 75 Cottbus, Jessener 
Str. 4— Birgit Schwarz (19), 75 Cott- 
bus, Leipziger Str. 9 — Heidrun 
Wenzke (18), 7523 Jánschwalde, 
Gubener Str. 48 — Beate (18) und 
Roswitha (16) Gaitzsch, 7031 Leip- 
zig, Maurice-Thorez-Str. 85. 


Was die Zeitungsfrau meint 


Unter den Zeitungen und Zeitschrif- 
ten, die ich täglich an die Kumpel des 
Kraftwerkes 111 verkaufe, ist auch die 
AR. Ich kann von mir aus sagen, sie 
wird gern gekauft, ob von älteren 
oder jungen Kumpels. Versucht doch 
mal, so möchte ich vorschlagen, eine 
Seite auch über sexuelle Probleme 
zu bringen, ab und zu auch ein Akt- 
foto. 

lise Kaltchin, Hagenwerder 





Praktischer Nutzen 


Ich lese die AR nun schon fast 
10 Jahre. Sie hat mir viele gute 
Hinweise gegeben, die ich während 
meiner Armeezeit sehr gut verwen- 
den konnte. Ich kann nur sagen: 
weiter sol! 

Unteroffizier d. А. Wolfgang Müller, 
Reiser 


Wir sind Unteroffiziersschüler und 
haben uns zu drei Jahren Dienst bei 
der Volksmarine verpflichtet. Wir 
sind ein festes Kollektiv. Dazu hat 
auch AR beigetragen. Mit Euren Ar- 
tikeln, Hinweisen und Tips auf vielen 
Gebieten helft Ihr zahlreichen Ge- 
nossen, sich intensiv weiterzubil- 
den. Damit tragt Ihr zur Erhöhung 
der Gefechtsbereitschaft bei. 
_Unteroffiziersschiler 

Hans-Jürgen Keiz 


Das Licht 
auf dem Galgen . 


Am 17. Mai feiert die DEFA ihren 30. Gründungstag. Wieder- 
begegnungen mit Filmen, die trotz ihres stattlichen Alters von 25, 
20 oder 10 Jahren oft verblüffend , modern" wirken und wichtige 
Bestandteile unserer Filmgeschichte sind, bringt uns die seit lange- 
rem durchgefúhrte DEFA-Retrospektive. In den Monaten April und 
Mai sehen wir u. a. „Ich war neunzehn” (1968 — siehe AR 4/76), 
„Lots Weib” (1965) von Egon Gün.her, der damals viel diskutierte 
Film über eine Frau, die Gleichberechtigung und Persönlichkeits- 
erfüllung nicht nur in der gesellschaftlichen Sphäre sucht (Marita 
Böhme und Günther Simon in den Hauptrollen) und „Zar und 
Zimmermann” (1955), eine Verfilmung der Lortzing-Oper, in der 
nicht nur die Stimmen berühmter Sänger etwas fürs Ohr, sondern 
die großartige komödiantische Leistung des verstorbenen Willi A. 
Kleinau (hier der dumme Bürgermeister van Bett) auch etwas fürs 
Auge bieten. 

Anna Seghers verarbeitete ihre Eindrücke aus dem mexikanischen 
Exil u. a. in den „Karibischen Geschichten“, die Regisseur Helmut 
Nitzschke verfilmte: „Das Licht auf dem Galgen”. Im Jahre 1799 
landen drei Emissäre des revolutionären Frankreich auf Britisch- 
Jamaica, um die Negersklaven zum Aufstand gegen die Kolonial- 
herren aufzurufen. Doch sie müssen erkennen, daß auf der Insel, 
wo es nur wenige schwarze Rebellen in den Bergen gibt, noch keine 
Voraussetzungen für einen Volkskampf bestehen. Jeder der drei fällt 
in dieser komplizierten Situation eine andere Entscheidung: 
Debuisson (Amza Pellea aus der SR Rumänien), Erbe eines reichen 
Rumfabrikanten, engagiert sich für die Besitzenden. Sasportas 
(Alexander Lang) versucht, den Kampf allein fortzusetzen, wird ge- 
tötet. Galloudeo (Jürgen Holtz) verläßt die Insel, um den revolu- 
tionären Kampf fortzusetzen. Helmut Nitzschke drehte seine Ge- 
schichte an attraktiven Schauplätzen in Kuba. Zu seiner inter- 
nationalen Schauspieler-Besetzung gehörten aus der DDR u. a. 
noch Erwin Geschonneck und Heidemarie Wenzel, 

Rotraut Simons 


Ich suche mein Schicksal — Ein 
junger Priester zwischen Glauben 
und Zweifel. Ein sowjetischer Ge- 


eines großangelegten Verbrechens. 
Ein Abenteuerfilm nach Tatsachen. 


genwartsfilm mit außergewöhnlicher 
Problemstellung. A 


Wer im Regen weggeht (ČSSR) 
— Hochzeit um 4 Hektar Land. Kon- 
flikte in einem slowakischen Dorf 
während der Nachkriegszeit. 


Das alte Gewehr (Frankreich) — 
Ein Arzt rácht die Ermordung seiner 
Familie durch SS-Banditen. Mit 
Philippe Noiret und Romy Schnei- 
der. 


Ein Spion wird gejagt (UdSSR) 
— Dramatischer Kampf zur Abwehr 


Zähle deine Kugeln (USA) - Ein 
ungewöhnlicher Film über die Liebe 
eines Weißen und einer Indianerin, 
die brutal zerstört wird. 


Die Brücke im Dachungel – Ein 
mexikanischer Farbfilm nach dem 
gleichnamigen Roman von B. Tra- 
ven. 


Feuerwehrgasse 25 (Ungari- 
sche VR) — Alltägliche und unge- 
wöhnliche Geschichten aus einem 
alten Budapester Haus. (Im Studio- 
kino) 





kontakte 














Vertrauen 





Da verlangte die , 38" nach der 
„100°, eine , 24" nach der 
„52“, die , 1007 dagegen will 
sie alle drei haben und die ,,28" 
dazu. Da rief in kurzen Abstän- 
den „Maulwurf“ nach der 

Hilfe von „Eidechse‘. Da be- 
nachrichtigte , Wotan" seine 
„Herolde“ darüber, daß sie 
X+50 Besuch bekommen und 
das „Gepäck“ abnehmen 
sollen. 

Hinter dieser Tarnung stecken _ 
einige Augenblicke, wahllos . 
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herausgegriffen aus der 
Morgenstunde eines Frühlings- 
tages, an dem sich mot. Schüt- 
zen auf den Angriff vorbereite- 
ten. Ihr Kommandeur den 
Truppen letzte Befehle erteilte. 
Die Besatzung eines stecken- 
gebliebenen Pioniergerätes 
nach dem Werkstattwagen rief. 
Den Batterien der Zeitpunkt der 
Munitionszufuhr bekanntgege- 
ben wurde. All das geschah 
über die Fernsprech-, Funk- 
oder Richtfunkverbindungen 


der Nachrichteneinheit. Wenn 
Oberstleutnant Henker, der 
Kommandeur der Nachrichten- 
leute, von sich und seinen 
Soldaten fordert, „wir müssen 
der Erfolge, die eine Übung 
von uns verlangt, vorher gewiß 
sein”, ist das keinesfalls über- 
hebliches Strebertum. Denn 
jede Nachrichtenverbindung 
muß (auch in der Übung) zu- 
standekommen. Man kann nicht 
erst probieren, ob's gelingt. 
Nun kann der Oberstleutnant 
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nicht schon eine ganze Ubung 
vorher mit seinen Soldaten 
durchspielen. Da würde er am 
sichersten gehen. Sicher geht 
er trotzdem, wie es der weitere 
Report beweisen wird. 

Wenn auch das Vorbild der 
Kommunisten und der Einfluß, 
den sie úber ihre Partei- 
organisation politisch und 
militárisch auf den Truppenteil 
nehmen, nicht der einzige 
Faktor ist, der zu einer hohen 
und zuverlässigen Gefechts- 
bereitschaft führt — es ist aber 
der wesentlichste für eine 
sozialistische Armee. Dabei sind 
oftmals ganze Berge alter Ge- 
wohnheiten abzutragen. Doch 
das schreckt Kommunisten 
nicht, beschert ihnen aber eine 
gehörige Portion Arbeit. Und 
wenn diese Mühen ihnen 
Freude bereiten, muß es nicht 
immer gleich anderer Leute 
Beifall finden. 

So passierte es dem Zement- 
werker Siegfried Esser in den 
ersten Tagen seiner Soldaten- 
laufbahn. Solche Leute waren 
unter seinen Zeltgenossen 
während der Grundausbildung. 
Allen fiel es nicht leicht, und 
auch der junge Kommunist 
Esser hatte „so richtig die 
Schnauze voll, wie er sagte. 
Aber nicht nur er lernte. Alle 
profitierten von der ersten Aus- 
bildungsstunde wieder für die 
nächste. Übung macht eben 
den Meister. Sie lernten auch 
die Kräfte einteilen, einige aber 
ganz gut auch schon, sich zu 
drücken. Und gerade die 
nannten Siegfried Esser einen 
Streber. Sie wußten, er ist 
Parteimitglied. Wäre er nur 
länger Soldat, er hätte ihre 
Argumente schon zerschlagen. 
Aber noch fehlte ihm die Er- 
fahrung, warum alle Soldaten 
— Kommunisten und solche, 
die es noch nicht waren — 

im Gefecht den gleichen Ge- 
fahren ausgesetzt sind. 

Er konnte es ihnen nur vor- 
leben, im täglichen Dienst, um 
was es ihm ging. Nicht weil er 
bald in allen Ausbildungs- 
fächern und zu allen Normen 
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eine Eins zu stehen hatte, ließ 
die „ganz Schlauen” пасћ- 
denklich werden; sondern daß 
er sich auch dort anstrengte, 
wo es sich nach ihrer Meinung 
nicht lohnte. Und so nahm das 
Parteimitglied Esser, das sich 
nie laut in den Vordergrund 
drängte, einen entscheidenden 
Einfluß auf das weitere Han- 
deln der jungen Soldaten in der 
Gruppe und im Zug. Dabei ist 
Genosse Esser geblieben. 
Vorzeitig zum Gefreiten beför- 
dert, ist er ab seinem 2. Dienst- 
halbjahr als Truppführer ein- 
gesetzt. Vor kurzem verschaffte 
er sich abermals Anerkennung, 
als er mit seiner Station 

500 Betriebsstunden ohne 
Ausfall erreichte und dabei mit 
seinem GAZ 69 gute 3000 km 
durch schwieriges Gelände 
ohne Panne fuhr. 

Schaut er beim Parktag mal in 
die „Bude“ eines anderen 
Trupps und sagt: ,, . . . das habe 
ich bei mir so gelóst, dann geht 
es besser", macht man es in 
diesem Trupp auch bald so wie 
Esser. 

Einen Streber, so sagen sie 
jetzt, den hat die Kompanie 
noch nie gehabt. Sie versuchen 
selbst, das Beste zu geben. 

Zu dieser Kompanie wurde 
auch der Bürger Kubbe ein- 
berufen, und das paßte dem gar 
nicht. Um seinen Агдег darúber 
besser ertragen zu kónnen, kam 
Kubbe vóllig betrunken an. 

Die Unteroffiziere der Aus- 
bildungskompanie gaben sich 
alle Muhe. Doch bei Kubbe 
blieb dies ohne Wirkung. Dem 
Gefreiten Köhler, Stubenälte- 
ster und Truppführer, wurde er 
dann schließlich auf die Stube 
und in den Trupp gegeben. 
Daß Köhler darüber nicht be- 
geistert war, ist verständlich, 
aber er ließ sich nicht gehen. 
Es wäre nicht die Art eines 
Kommunisten gewesen. Zuerst 
verlangte er von allen anderen 
Stubenmitgliedern ein ordent- 
liches Verhältnis zu Kubbe. Er 
stellte sich energisch gegen 
den schlechten Brauch, Kubbe 
mehr als die dienstälteren 


Soldaten arbeiten zu lassen. So 
suchte er, und mehr und mehr 
auch die anderen Stubengenos- 
sen, Kubbes Vertrauen. Sie 
bemerkten, daß Kubbe Gitarre 
spielen konnte, und sie hörten 
ihm zu. Sie rückten aber auch 
bei einer gemeinsamen Kaffee- 
stunde auf der Stube in aller 
Ruhe ihrem Sorgenkind gehörig 
auf den Pelz. Seine Einstellung 
zur Arbeit (Kubbe hatte vor 
dem Wehrdienst auch mal die 
Arbeit gebummelt), sagten ihm 
die Genossen, könne er nicht 
nur davon abhängig machen, 
ob es in einem Chemiebetrieb 
stinke und ihm der Meister un- 
sympathisch sei. Auch könne 
man im Leben nicht Dinge er- 
warten, für die man nicht ge- 
arbeitet habe. 

Genosse Köhler meinte Fort- 
schritte bei Kubbe zu bemer- 
ken, doch gerade da baute 
dieser ein Vorkommnis und 
erwartete mit Sicherheit eine 
deftige Strafe, mit der er gern 
seine Eigenwilligkeit demon- 
striert hätte. 

Die Strafe blieb aus. Die fol- 
gende Aussprache im Kollektiv 
der Genossen beeindruckte ihn. 
Irgendwas trieb ihn zur Offen- 
heit. Er konnte nicht mehr nur 
dastehen, weder ja oder nein 
sagen. Er kam auch mehr zu 
einer Meinung über sich, und 
sie war nicht die beste, wie er 
eingestand. Er versprach 
Besserung. 

Gehalten hat er's. Daß er je 
selbständig lernt, von sich aus 
körperlich trainiert und im 
Funken eine glatte Eins hat, 
hätte vor einem halben Jahr 
keiner geglaubt. Das Problem 
Kubbe war also auch das 
Problem des Kommunisten 
Köhler und nicht dessen einzi- 
ges, und das folgende nicht 
sein letztes. Die Gefechtsaus- 
bildung führt Nachrichtenleute 
oft weit vom Standort weg. Wie 
aber sollte Klubratsvorsitzender 
Köhler in Wald und Heide die 
nächsten Klubabende vorbe- 
reiten ? Frage: Muß man denn 
alles allein machen, wenn die 
vielen kulturellen Möglichkeiten 





Erfolge mússen organisiert 

` werden. Wahlspruch von Ober- 
leutnant Wiedemann, 
Kompaniechef, dem Gefreiten 
Esser (beide links im Bild), 
Oberfeldwebel Hildebrand 
(darunter) und dem Gefreiten 
Köhler (auf der Titelseite). Des- 
halb ist der Kommunist Wiede- 
mann einer der besten Funker 
und Sportler seiner Kompanie, 
ist sein Umgangston nicht 
tierisch ernst. Seine Soldaten 
vertrauen ihm. 


einer Großstadt vor dem 
Kasernentor blühen 2 Man muß 
das eine tun und braucht das 
andere nicht zu lassen, gab er 
sich selbst als Antwort darauf. 
Alle Leiter der Kulturhäuser der 
Stadt erhielten vom Gefreiten 
Köhler einen Brief, er von ihnen 
darauf die Monatsprogramme. 
Dann bestellte er Karten, auch 
mal zum Tanz, und die 10 be- 
sten Soldaten erhielten vom 
Kompaniechef die Ausgangs- 
karte. Damit war es im eigenen 
Klubzimmer nicht totenstill ge- 
worden. Im Gegenteil, ihre 
Erlebnisse regten zu neuen 
Initiativen an. Da brachte 
Gefreiter Platho, Kraftfahrer, 
nicht ohne eigene Schuld, 
einen deftigen Kater vom Aus- 
gang mit. Wie alle überan- 
spruchten Recken schlief er 
dann während des Parktages, 
der dem Abend folgte, in 
seinem Fahrzeug ein. Der 
Schirrmeister erwischte ihn. 

Er sollte bestraft werden. Die 
Strafnachweiskartei von Platho 
war rein wie das Gewissen 
einer Jungfrau. Die Genossen 
billigten wohl sein Verhalten 
nicht, wollten aber auch nicht, 
daß Platho bestraft werde. 

Sie kamen zu Köhler, ob er 
wohl als Kommunist für Platho 
beim Kompaniechef ein gutes 
Wort einlegen würde. 

Weder Köhler noch der 
Kompaniechef hatten etwas zu 
bereuen. Wenig später mußte 
Gefreiter Platho den Schirr- 
meister vertreten. Er machte 
seine Sache so gut, daß er aus- 
gezeichnet werden konnte. 
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Eine „Мипдег 'котрапге 2 Das 
Коттапдо der Landstreitkráfte 
hatte so ein gewisses Gefühl, 
daß die Meldung „Alle Funker 
des 1. Diensthalbjahrs der 
Kompanie Wiedemann er- 
reichten im Hören und Geben 
eine Eins” mit einem magi- 
schen Stift geschrieben sei, der 
die Zahlen zugunsten der 
Kompanie verändert habe. 
Denn solch ein Ergebnis nach 
einem halben Jahr Funkaus- 
bildung ist fast nicht möglich. 
So kamen denn die Inspek- 
toren von höchster Stelle, 
prüften die Genossen und ihren 
Kompaniechef. Ergebnis: Jeder, 
ob die Soldaten oder der Ober- 
leutnant, brachte die gemel- 
dete Eins. 

Wenn ein Wunder, dann voll- 
brachte es der Funkausbilder 
dieser Genossen, der Kommu- 


nist Dieter Hildebrand. Natür- 
lich nicht allein. Ohne den 
Willen seiner Schüler hätte 
auch der Oberfeldwebel alt 
ausgesehen. 

Ein ganzes System baut Ober- 
feldwebel Hildebrand immer 
für seine Schützlinge auf. 
Neben den Ausbildungsstunden 
organisiert er in der Freizeit 
Zirkel. Er vermittelt Paten- 
schaften, sucht nach individuel- 
ler Veranlagung oder Neigung. 
Sympathisch sollen die Paten 
sein. Regelmäßig informiert er 
die Zug- und Truppführer über 
den Ausbildungsstand der an- 
gehenden Funker und sichert 
sich so deren Einfluß und Hilfe. 
Er selbst ist natürlich auch am 
Ball. Die ganz „schweren 
Fälle‘ trainiert ef, auch wenn 


es an einem Sofintag ist. Ме!- ; 
leicht ist es dogh ein en 


mittel, das Vorbild des Kommu- 
nisten Hildebrand. Als Kom- 
mandant eines Führungsfahr- 
zeuges hat auch er die Panzer- 
fahrerlaubnis und erwarb — als 
Funker — die Klassifizierung für 
Panzerfahrer. Zeigt er nicht 
durch seine Person, daß man 
alles lernen kann? Ein Argu- 
ment, dem sich so schnell 
keiner entziehen konnte. 
Erfolge werden organisiert. Die 
Kommunisten tun es, indem sie 
notwendiges Handeln vor- 
leben. 

Mit diesem Report sollte ein 
Beweis erbracht werden. Es 
konnte nur unvollständig ge- 
schehen. Unvollständig des- 
halb, weil nur von drei Kom- 
munisten einer Kompanie 

und nur einer Kompanie in 
diesen wenigen Zeilen berichtet 
werden ‚konnte. 























Meinen Stubenkumpel, den Leser vom Dienst, hat ein groBer 
Stab einfach eingekloppt, er soll námlich eine literarische 
Abendschaffe zum Parteitag im Haus der Armee ideenmäßig 
abstützen helfen, hab’ ich immer gesagt, daß der mehr kann als 
Stulle kauen und Frühsport machen, aber es ging mächtig 
plötzlich, als sie ihn geholt haben, die Meister, er hatte bloß 
noch die Zehntelsekunde übrig, mir so’n Haufen mit seiner 
Doktorschrift bekritzelte Knurkelblätter in die Hand zu 
drücken und zu sagen, daß er noch nicht fertig ist mit der 
Schreiberei, und die Redaktion soll nun mal ausnahmsweise 
selber zusehen, wie sie mit dem Halbfabrikat klarkommt, was 
ich hiermit gleichfalls hoffe und Euch in diesem Sinne bestens 


grüße 


Liebe Leser! 


Gofreider Achim Hein (genannt Ata) 


Die dem vorstehend wiedergegebenen Brief des Gefreiten Stein 
beigefügten Notizen unseres Lesers vom Dienst trafen mit 
Verspätung, unmittelbar vor Redaktionsschluß ein. 


Wir bitten um Ihr Verständnis, daß wir uns aus Zeitgründen 
zu einer Veröffentlichung der unbearbeiteten Originalfassung 


entschließen mußten. 


(Notizblatt 1) „Die Bücher aus- 
findig zu machen, deren Lektüre 
sich lohnen könnte, ist schon 
schwer genug. Aber von vorn- 
herein zu wissen, welche Bücher 
zu lesen sich nicht lohnt — das 
nenne ich ein sicheres literarisches 
Urteil.“ Solche Urteilsfähigkeit 
wünsche ich mir von Herzen! Das 
weise Wort nehme ich aus Gün- 
ther Cwojdraks „Beim Wort ge- 
nommen“, Eulenspiegel-Verlag. 
Eine querformatige Fundgrube 
voller Pfennigweisheiten, durch 
deren Ersparung man Reichtum 
erwirbt (sprach О. С. Lichten- 
berg). 


(Notizblatt 2) „Wer einsam ist, 
der hat es gut, weil niemand da, 
der ihm was tut" — heute 20 Mi- 
nuten einsam und allein verbracht 


Die Redaktion 


in der Bibliothek, die geschlossen 
war, und (mit Bibliothe-Karins 
Erlaubnis!) noch nicht verein- 
nahmte Neueingänge beschnüf- 
felt. Darunter drei vom Eulen- 
spiegel-Verlag: den erwähnten 
Cwojdrak,dann , Das dicke Busch - 
Buch“ (daraus stammt das Zitat) 
und - schließlich lief mir bei auf 
lyrisch servierten Gaumenknüllern 
das Wasser im Mund zusammen. 
Die Gedichte beschäftigen sich 
mit Speisen, Essen und Fressen, 
mit Schlürfen, Trinken und Sau- 
fen, mit Lieben, Lieben? und Lie- 
ben?. Das Buch heißt „Das letzte 
Mahl mit der Geliebten“. Das „В“ 
in „Mahl“ ist von größter Be- 
deutung, nicht vergessen! Und 
nicht vergessen, „Ein Pony für 
zwei" (bb-Reihe, Aufbau-Ver- 
lag)! Siedewarm zu empfehlen. 
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(Notizblatt з) 
„Ропу“: 


Nochmal 
James Aldridge, 
australischen Autor, habe ich in 


zum 
den 


der „аг“ schon vorgestellt (Flie- 
gererzáhlungen!). HeiBt das Pony 
nun Taff oder Bo? Gehórt es 
Scott oder Josie? Aldridge läßt die 
Frage оНеп, weil wichtigere, 
menschlichere zu klären sind. 
Übrigens glaube ich, wem Mark 
Twains „Tom Sawyers Aben- 
teuer“ gefällt, der wird auch an 
diesem „Pony für zwei“ seine 
Freude haben. 


(Notizblatt 4) Spannende, lehr- 
reiche Stunden Stepan 
Schaumjan, dem „Lenin des Kau- 
Казиз“, verbracht, eine Menge 
dazugelernt, was politische Stra- 


mit 


tegie und Taktik (sozialistische 
natürlich!) führende 
Rolle der revolutionären Arbeiter- 
partei bedeuten. Einfach großar- 
tig, dieser dokumentarische Ro- 
man , Kampf um Baku" von Mi- 
kael Schatirjan (Verlag Volk und 
Welt). Spitzenempfehlung für die 
„ar“-Leser daraus machen! Si- 
tuation ausmalen: Türken, Eng- 
länder, 
Gegner, wenn es um den Besitz 
der aserbaidshanischen Ölquellen, 
als Partner, wenn es gegen die 
junge Sowjetmacht geht. Neben- 
bei, interessant: Habe aus zuver- 
lässiger Quelle, daß Stepan 
Schaumjans Sohn Sergej — in 
„Kampf um Baku“ taucht er als 
vierjähriger Knirps auf – ein be- 
kannter sowjetischer Historiker 
und zur Zeit Gastprofessor an der 
Parteihochschule in Berlin ist. 


und was 


Konterrevolutionáre als 


(Notizblatt 5) Drei Tage auf 
Außenwache (Munilager). Ím Be- 
reitschaftsdrittel zwei historische 
Romane zu Gemüte geführt: 1) 
„Das Attentat von Sarajewo“, 
Verfasser : Ferdinand May, Verlag 
Neues Leben; 2) , Das Ultima- 
tum", Verfasser: Günther Stein, 
Verlag der Nation. Buch Nr. 1 
zeichnet faktenreich und plastisch 
Vorgeschichte, Verlauf und (im 
engeren Sinne) Folgen des Atten- 








О Am Rande 


Doktor Faustus und kein Ende – 
Faustdichtungen aus fünf Jahr- 
hunderten: „Faust — Eine An- 
thologie" (2 Bände), Reclam 
395, 396 


Blutrache auf Korsika: ,,Colom- 
Ба“, Novelle von Proper Мегі- 
mée, Verlag Das Neue Berlin 


Wiederentdeckung eines fast ver- 
gessenen Saurikers: „Streifzug 
durch die Narrhalla" von Lud- 
wig Kalisch, im Eulenspiegel- 
Verlag herausgegeben von Heinz 


Seydel 









seiner Zettel notierte der Leser vom Dienst 





tats auf den österreichischen 
Thronfolger im Spätsommer 1914 
nach. Erwähnenswert zahlreiche 
Fotos, Sammlung biographi- 
scher Daten, Quellenangaben — 
macht es leichter, historische Hin- 
tergründe zu verstehen. Durchaus 
empfehlenswert. EbensoBuch Nr. 2. 
Den Autor kannte ich bisher nur 
als Übersetzer. Historischer Hin- 
tergrund des Romans: Schlacht 
von Korsun-Schewtschenkowski 
(ап Dnjepr, Januar/Februar 
1944). Vernichtung zweier Armee- 
korps der Hitlerwehrmacht durch 
1. und 2. Ukrainische Front. Stein 
verwertet Dokumente sowie Me- 
moiren sowjetischer Heerführer 
und faschistischer Generale; wid- 
met Raum und Aufmerksamkeit 
dem opfervollen Ringen des Na- 
tionalkomitees „Freies Deutsch- 
land“ 


(Notizblatt 6) Hinweis in „ar“ 
geben, daß in der „Bibliothek des 
Sieges“ der Roman „Asche und 
Diamant“ (Polen 1945) von Jerzy 
Andrzejewski erschienen ist! ... 
Zur Ernüchterung aller Maigret- 
Fanshat der Verlag Das Neue Ber- 
lin nun (nach den Dokumentatio- 
nen über Scotland Yard und FBI) 
auch „Fälle der Sûretê“ unter dem 
Titel „Das große Ohr von Paris“ 
herausgegeben, Verfasser ist Ger- 
hard Feix. Ich glaube im Buch- 
handel wird es nicht mehr... 
(Notizblatt 6 unvollständig. Die 
Redaktion). 
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Sagen und Legenden- „Der 
Räuber Woynok“ von Anna Se- 
ghers, Aufbau-Verlag (bb 314) 


Jugend in Lwow vor sechzig 
Jahren: , Himmel in Flammen“ 
Roman von Jan Parandowski, 
Aufbau-Verlag (bb 333) 


Fünfspannende Sachen in einem 
Band: „Die letzte Tour“, Kri- 
minalgeschichten von Wolfgang 
Kienast, Verlag Das Neue Berlin 
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Fliegerabwehr-Selbstfahrlafetten gehóren zur Aus- 
rústung der Truppenluftabwehr. Die meisten neue- 
ren Fla-SFL besitzen ein von bewáhrten Kampf- 
рапгегп abgeleitetes Fahrgestell. Damit verfügen 
sie über eine hohe Beweglichkeit und sind somit 
in der Lage, die mot. Schützen- und Panzer- 
verbände ohne Schwierigkeiten zu begleiten, um 
sie vor Tiefflieger-Angriffen zu schützen. Das kann 
während des Marsches, im Dezentralisierungs- 
raum, an Flußübergängen oder unmittelbar auf 
dem Gefechtsfeld sein. Natürlich sind Fla-SFL 


На- 
Selbstfahr- 
lafetten 


auch in der Lage, 5тађе, Flugplátze, Fla-Raketen- 
stellungen oder Bahnhöfe zu decken. Neben SFL 
mit Rohrflak gibt es auch solche mit Fla-Raketen, 
wie das die Novemberparade der Sowjetarmee im 
Jahre 1975 erneut bewies. Über die Fla-Raketen 
werden wir in einer späteren Folge informieren. 
Der leicht gepanzerte Aufbau der modernen Fla- 
SFL schützt die Besatzung sowie die kompli- 
zierte elektronische und elektrische Ausrüstung vor 
der Wirkung herkömmlicher Waffen. Zum Schutz 
vor modernen Vernichtungsmitteln sind Fla-SFL 
mit Kernwaffenschutzanlagen und Filtereinrichtun- 
gen ausgestattet. 

Wurden in älteren SFL noch mehrere schwere 
oder überschwere Maschinengewehre sowie Fla- 
Geschütze mittlerer Kaliber als Einzel- oder Zwil- 
lingswaffen verwendet, so herrschen heute klein- 
kalibrige Kanonen in Drehtürmen vor, die entgegen 
früheren Ausführungen völlig geschlossen sind 
und sowohl Funk- als auch Funkmeßantennen 
tragen. 

Ausgesprochene Fla-SFL entstanden erstmals in 
den letzten Jahren des zweiten Weltkrieges, ob- 
wohl es in der UdSSR bereits 1939 ein Projekt 
für eine bewegliche Fla-Waffe gab, die aus der 
Kombination Panzerfahrgestell und 85-mm-Flak39 
bestehen sollte. In den Kriegsjahren hatte es sich 
dann als notwendig und auch als sehr zweck- 





mäßig erwiesen, sowohl die Infanterie als auch 
die motorisierten und Panzertruppenteile mit sehr 
beweglichen Fla-Waffen gegen die überraschend 
auftauchenden Tiefflieger des Gegners zu sichern. 
Zunächst schuf sich die Truppe behelfsmäßige 
SFL. Dazu wurden auch die aus dem Bürgerkrieg 
bekannten „Tatschankas‘ — mit Pferden bespannte, 
und mit „Maxim“-MG bewaffnete leichte Kut- 
schen — wieder verwendet. Allerdings zeigte bei 
dieser Ausführung das stumpfnasige MG, jetzt auf 
einer hochbeinigen Drehlafette ruhend, in den 
Himmel. „Maxims” waren es auch, die, zu 
Zwillingen oder Vierlingen zusammengefaßt, auf 
Anderthalbtonnern vom Typ GAZ-AA oder auf 
Zweitonnern vom Typ SIS-5 als Fla-Waffen zum 
Einsatz kamen. Diese immerhin schon motori- 
sierten und somit beweglicheren Waffen der 
Truppenluftabwehr trugen in breitem Maße dazu 
bei, die Soldaten auf der Marschstraße, im zur 
Front fahrenden Güterzug und auch im Schützen- 
graben, selbst gegen die plötzlich auftauchen- 
den Jagdbomber, durch wohlgezielte und dichte 
Maschinengewehrgarben zu schützen. Dennoch 
zeigten diese lediglich als Vorläufer einer wirk- 
lichen SFL anzusehenden Fahrzeuge zahlreiche 
Mängel: Sie waren zu wenig geländegängig, die 
Besatzung selbst war in keiner Weise geschützt, 
die Waffen waren zu wenig effektiv. Das änderte 
sich nur zum Teil, als statt der 7,62-mm-Waffen 
verstärkt 12,7-mm-Fla-MG ausgeliefert wurden. 
Auch die auf der Ladefläche des 515-5 montierten 
20-mm-Zwillinge entsprachen nicht den Bedin- 
gungen des Gefechts — nach wie vor waren die 
Bedienungen ungeschützt. Deshalb schufen die 
Konstrukteure, ausgehend von den Erfahrungen 
mit diesen improvisierten Mitteln sowie von den 
konkreten Forderungen der Truppe, im Jahre 1943 | 
die erste sowjetische Fla-SFL. Diese als SU-37 
bezeichnete Waffe stellte den Prototyp einer be- 
reits früher geplanten Kombination von einem 
Kettenfahrgestell mit einem bewährten Fla-Ge- 
schütz dar. Als Basis diente der leichte Panzer T-70 
(übrigens auch für die erste sowjetische Artillerie- 
Selbstfahrlafette SU-76), der einen neuen, offenen 
Turm mit der bekannten sowjetischen 37-mm-Flak 
erhielt. 

Nach 1945 beschritten die Konstrukteure wieder 
den Weg, herkömmliche Panzerfahrgestelle mit er- 
probten Fla-Waffen zu koppeln. Als erste Nach- 
kriegsgeneration entstand so die mit modifiziertem 
T-54-Fahrgestell versehene, mit zwei 57-mm- 
Waffen ausgerüstete und von sechs Mann besetzte 
Fla-SFL, die noch heute als ZSU-57-2 zum Be- 
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stand der Truppenluftabwehr mehrerer Armeen 
der. sozialistischen Verteidigungskoalition gehört. 
Der Turm dieser leicht gepanzerten Gefechts- 
fahrzeuge ist oben offen, und ein Funkmeßgerät 
fehlt. 

Als Fla-SFL wurden auch mit überschweren Zwil- 
lings-MG ausgestattete SPW verwendet. In Laos 
und Vietnam haben z. B. die USA-Luftpiraten bei 
Tiefangriffen auf die Befreiungsstreitkräfte die 
Wirksamkeit der schwenkbaren 12,7-mm-Zwil- 
linge im BTR-40 und BTR-152 wiederholt zu 
spüren bekommen. 

Daß auch auf der Basis geländegängiger Lastkraft- 
wagen leistungsfähige Fla-SFL entstehen können, 
bewiesen tschechoslowakische Konstrukteure. Sie 
panzerten den Motor sowie die vergrößerte Fahrer- 
kabine des dreiachsigen LKW Praga УЗ 5 und setz- 
ten auf die Ladefläche einen 30-mm-Flak-Zwilling 
mit Kabine für den Richtkanonier. Das so ent- 
standene Gefechtsfahrzeug Fla-SFL Modell 53/59 
wird seit Jahren in der Volksarmee der ČSSR ver- 
wendet. Mit der zunehmenden Einführung der Fla- 
Raketen übernahmen diese mehr und mehr den 
Schutz gegen Luftziele in großen und mittleren 
Höhen. Allgemein zeichnete sich danach die Ten- 
denz ab, das Kanonenkaliber der Fla-SFL zu ver- 
ringern. Damit wiederum konnten die Konstruk- 
teure auf die Fahrgestelle mittlerer Panzer ver- 
zichten: Für die kleinkalibrigen, dafür aber schneller 
schießenden Waffen, reicht das modifizierte, seit 
dem PT-76 auch bei anderen leicht gepanzerten 
Gefechtsfahrzeugen verwendete Fahrgestell völlig 
aus. Somit entstand eine neue Generation von 
Fla-SFL — die 250-23-4. Dieser Vierling stellt im 
Gegensatz zu den Vorläufern ein komplexes Waf- 
fensystem dar. Da ist zunächst die Wanne mit dem 
hinten liegenden 280-PS-Viertakt- Dieselmotor (im 
rückwärtigen Raum liegen auch die Stromerzeu- 
gungs- und Stromversorgungsgeräte) und dem 
Raupenfahrzeug, womit die ZSU neben einer 
hohen Geschwindigkeit auch einen großen Ak- 


SFL-Typ 


Mod. 53/59 
(1955) 


250-23-4' 
(1965) 


* nach , Snamenosez" 7/75 


| | 
Schußhöhe 
m 
1x 37 -- 160...180 
3000 
25 2x 57 12000 190% ..120 
8800 
2x 30 10000 
> 3000 
4x 23 2500 3400 
1500 


tionsradius sowie eine sehr hohe Geländegängig- 
keit erreicht. Als weiterer Hauptbestandteil wäre 
der allseitig geschlossene Turm mit den von 
— 49 bis +85° zu schwenkenden vier automati- 
schen 23-mm-Kanonen zu nennen, die auch als 
Vierlingsflak auf schleppfähigem Zweiachsfahr- 
gestell bekannt sind. Auf der hinteren Turmhälfte 
sitzt die große Funkmeßantenne, die Aufschluß 
darüber gibt, daß jedes Fahrzeug für sich in der 
Lage ist, ein Luftziel bereits zu erkennen, wenn es 
mit den Augen noch lange nicht auszumachen 
ist. Außerdem ist mit Hilfe des Funkmeßgerätes 
der Luftgegner natürlich auch trotz Wolken und 
Dunkelheit zu finden. 
Hervorzuheben ist bei der 250 -23-4 noch, daß alle 
Baugruppen, die Besatzung, der Munitions- und 
Treibstoffvorrat, das Triebwerk sowie die Strom- 
aggregate durch die Panzerung sowie durch die 
Schutzanlage gesichert sind. 
Zur Ausrüstung der SFL zählen neben der das Ziel 
erfassenden und es ständig begleitenden Funk- 
meßanlage (wobei ständig Entfernung und Seiten- 
winkel ermittelt werden) der Rechner, der den 
Vorhaltewinkel der Waffen auf das sich ständig 
bewegende Ziel bestimmt, die Visiereinrichtung 
und die Stabilisierungsanlage, womit Funkmeßge- 
rät und Kanonen die festgelegte Richtung trotz 
Schaukeln während der Fahrt ihre Richtung bei- 
behalten, um nur einige der wesentlichsten Ge- 
räte zu nennen. Erstaunlich ist, daß alle diese 
Baugruppen und die aus vier Mann bestehende 
Besatzung (Kommandant, Suchoperateur/Richt- 
kanonier, Entfernungsoperateur, Fahrer) in diesem 
doch recht kleinen Fahrzeug Platz gefunden haben, 
was ebenfalls von dem hohen Können der so- 
wjetischen Konstrukteure zeugt. 
Wenig bekannt ist, daß der komplette Turm dieser 
Fla-SFL auch bei den neuesten sowjetischen 
Panzerzügen verwendet wird, wie das der Film 
„Die Erben des Sieges” zeigte. 

W.K. 


Feuer- 
geschwindigkeit 
Schuß/min 


Basisfahrzeug 


Panzer T-70 


Panzer T-54 
(modifiziert) 


LKW Praga V3S 


PT-76 
(modifiziert) 








a Sá 
а Vielseitig, 
anspruchsvoll, 


perspektivreich 


Das sind Maßstäbe, nach denen Jugendliche ihren Кип сеп Beruf messen. 
Der Beruf des Unteroffiziers in der NVA hält ihnen stand. 

Hier die wichtigsten Tätigkeitsmerkmale des Berufsunteroffiziers: 

Er ist Erzieher: 

Ob es um richtige politische Einstellungen geht, um echte Soldaten- 
kameradschaft, um persönliche Neigungen — stets nimmt er Einfluß auf die 
Denk- und Verhaltensweisen seiner Soldaten. 

Er ist Ausbilder: 

Nahezu alles, was Soldaten wissen und können müssen, bringt er ihnen 
bei — vom militärischen Abc bis zu den Handlungen im Gefecht. 

Er ist Meister der Militärtechnik: 

Er gibt den Ton an, wenn Panzer montiert, Jagdflugzeuge zum Start vor- 
bereitet, Schiffsmaschinen gewartet werden. 

Er ist Truppenführer: 

Seine Befehle — wohl durchdacht und von Verantwortung getragen — sind 
Richtschnur des Handelns für jeden Soldaten. 

Berufsunteroffizier der NVA — ein Beruf mit vielen Möglichkeiten! 

Du kannst sie nutzen! 

Nähere Auskünfte erteilen die Beauftragten für militärische Nachwuchs- 
gewinnung an den POS und EOS sowie die Wehrkreiskommandos. 








Waffenbrúder und Genossen 
hatten um die Wurst geschossen, 
und die beiden Freunde hier 
schossen los und holten Bier, 

was sie hier den Feuerteufeln 
auf die heiBe Nase tráufeln. 
Diese Art — die Wurst zu braten, 
gibt's nicht nur bei den Soldaten. 
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( Fortsetzung von Seite 37) 


»So war es ja gar nicht gemeint. Was soll ich denn 
machen, Menschenskind!“ 

„Was du bis jetzt gemacht hast, taugt nichts. Das 
Lamentieren nicht, das Schimpfen nicht und das 
Saufen schon gar nicht!“ 

Chris lächelt und fragt: ,,Glaubst du mir wenig- 
stens, daß ich das selbst weiß? Warst du niemals in 
einer Situation, in der du geglaubt hast, daß es 
nicht mehr weitergeht? Oder daß nur noch ein 
paar Schnäpse helfen? Hast du niemals etwas 
gesagt oder getan, das du später bereuen oder 
korrigieren mußtest? Warst du immer schon so, 
wie jetzt?“ 

Richard Kornschuh schüttelt den Kopf. „Darum 
geht es heute doch wohl nicht. Es geht um dich, um 
deinen Leutnant und darum, was DU machen 
sollst. Nicht ich! Sind wir uns wenigstens in diesem 
Punkt einig?“ 

„Das müssen wir wohl. Obgleich es auch dazu ein 
paar Anmerkungen gabe.“ 

„Gut. Dann kommen wir zur Sache... Erstens: 
Der Leutnant hat recht, daß sich die Technik 
drehen muß. Unter allen Umständen. Was willst 
du mit Kampftechnik, die im entscheidenden 
Augenblick versagt? Sie ist deine Niederlage. Dein 
Untergang.“ 

„Ja, aber...“ 

„Es gibt kein Aber. Nicht an solcher Stelle. Warte 
mit deinem Aber, bis ich fertig bin. Zweitens: 
Erfolg haben ist wirklich Pflicht. Erfolg in unserem 
Sinn. Erfolg in der Gefechtsbereitschaft ist unsere 
Soldatenpflicht. Jedem Kind, jeder Frau und jedem 
Mann gegenüber in unserem Land. Deine Pflicht, 
und meine. Oder hast du vielleicht doch nicht be- 
griffen, was davon abhängt?“ 

Da explodiert Chris zum zweiten Mal. Er schlägt 
mit den Fäusten auf den Tisch und schreit auf. 
„Glaubst du denn, ich renne mit verbundenen 
Augen durch die Welt? Glaubst du denn, ich sehe 


Freie Studienplätze 
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nicht selbst, was los und was nötig 1512 Du willst 
aber eine andere Wahrheit nicht hören. Du bist 
ja so weise, und du hast es leicht, weise zu sein! 
Wer soll es denn wagen, an dir zu zweifeln, an ge- 
flochtenem Silber und dreifachem Gold? Weißt du 
überhaupt noch wie es unsereinem geht?Weißt du, 
wie es einem zumute ist, wenn über der Arbeit der 
Sinn für alle andere Schönheit des Lebens all- 
máhlich auf der Strecke bleibt?“ 

„In diesem Zimmer schreit niemand!“ entgegnet 
der Oberst ruhig. ,,In diesem Zimmer schreie nicht 
mal ich, und ich bitte auch dich, hier nicht zu 
schreien... Du hast mich nicht ausreden lassen. 
Man muß die Leute ausreden lassen, Chris. Das 
verhindert Mißverständnisse oder macht sie zu- 
mindest kleiner. 

Drittens, wollte ich sagen, scheint dieser Leutnant 
weder den menschlichen Sinn und das Ziel all 
unserer Mühen begriffen zu haben, noch scheint er 
den richtigen Ton für seine im Grunde richtige und 
notwendige Forderung zu finden. Der Panzerfah- 
rer, von dem du erzählt hast, spürt das genau, 
glaube ich. Das müßt ihr ändern, du und deine 
Genossen!“ 

„Wie denn! Wie denn! Glaubst du nicht, daß du 
leicht reden hast?“ 

Richard Kornschuh steht auf, tritt zu ihm und sagt 
leise und eindringlich: „Du hast zwei Möglich- 
keiten, Junge. Du fährst zurück zu deiner Einheit 
und bringst diese Geschichte in Ordnung. Sachlich, 
parteilich und ehrlich. Mit deinen Genossen, und 
nicht gegen einen. Oder du fährst zurück zu deiner 
Einheit und läßt alles auf sich beruhen. Machst 
einen Bogen um den Baum, der dir gepflanzt wer- 
den soll. Dann allerdings hast du etwas Wichtiges 
verloren. Etwas, das du vielleicht nie wieder 
findest.“ 

„Das wäre?“ fragt Chris. 

„Das Vertrauen. Das Vertrauen zu dir selbst, zu 
deinen Genossen und zu unserer Sache. Einer 
Sache, deren Schönheit wir uns durch nichts ver- 
miesen lassen dürfen. Durch niemand und durch 
nichts!“ 

(Lesen Sie bitte die Fortsetzung in der nächsten Ausgabe) 


Für ein dreijähriges Direktstudium zum Ingenieur nehmen wir für das Studienjahr 1976/77 noch 


Bewerbungen entgegen. 
Die Ausbildung erfolgt in den Fachrichtungen 


ж 


Technologie der metallverarbeitenden Industrie 


Allgemeiner Maschinenbau 


Fúr NVA-Herbstabgánger Studienbeginn ab November 1976 
Bewerbungen sind direkt oder úber die Kaderabteilung des Betriebes einzureichen an das 


Sachgebiet Studentenangelegenheiten der Ingenieurschule für Maschinenbau 
1613 Wildau, Friedrich-Engels-Straße 63 
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Soldaten 
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Der neue Oberleutnant Denzin ist die Korrekt- 
heit selbst. Bei ihm muß einfach alles stimmen. 
„Auch das I-Túpfelchen!”, pflegt er stets her- 
vorzuheben. Diese Redewendung bringt ihm den 
Spitznamen ,, Тирјесћеп“ ein. Bei einer Ge- 
‚fechtsübung ruft ein Soldat seinen Kameraden 
zu: „Tüpfelchen kommt!“ Er ruft es spontan 
und dadurch etwas zu laut. Oberleutnant Denzin 
hört es. Der ihn: begleitende Oberfeldwebel 
zischt ein ,,Unverschámtheit!“ durch die Zähne. 
Oberleutnant Denzin bleibt stehen, schüttelt 
lachelnd den Kopf und sagt belehrend: „Merken 
Ste es sich, Genosse Oberfeldwebel, der Humor 
ist grundsätzlich das I-Tüpfelchen einer guten 
Kampfmoral.“ 

Werner Müller — Nauen 
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DIE ОНЕ 





Anfang dieses Jahres hatte ich meinen Jahres- 
urlaub genommen. Wie es so üblich ist, nimmt 
man auch verschmutzte Sachen mit, die dann von 
Muttern gewaschen werden. Darunter war auch 
mein Trainingsanzug, den ich tags zuvor einem 
meiner Genossen geborgt hatte. Als ich in meine 
Einheit zurückkam, empfing mich der Genosse 
mit den Worten: „Wo hast du meine Uhr?“ 
Sie wäre ein Geschenk seiner Frau, und wenn die 
Uhr weg sei, würde ihm seine Frau was ,,er- 
zählen“. „Was geht mich deine Uhr an?" 
fragte ich verwundert. Als er mir dann aber 
sagte, wo er die Uhr hingetan hatte, durchfuhr 
mich ein leichter Schrecken. Mein Trainings- 
anzug hatte nämlich bereits Waschmaschine und 
Trockenschleuder hinter sich. Natürlich schau- 
ten wir gleich nach. Und tatsächlich, in der 
Brusttasche steckte sie. Wie man mir später 
sagte, war mein Gesicht schwer zu beschreiben, 
als ich dem traurigen Besitzer seine Uhr zurück- 
gab. Es gab kaum Zweifel, daß die Uhr 
hin war. Plötzlich aber mischte sich in un- 
sere „Übergabe‘‘ schallendes Gelächter. Unser 
betrübter Genosse hatte wider alle Hoffnung 
seine „Zwiebel“ aufgezogen und festgestellt: sie 
lief! Und sie ist bis heute eine der genauest- 
gehenden Uhren in der Einheit. Ein Hoch den 
Ruhlaer Uhrmachern! 

Obermatrose M. Peter 





DAS SCHILD 


Links neben der grofen Holztür auf der West- 
seite des Zeughauses befindet sich ein Schild mit 
der Aufschrift: Museum für Deutsche Ge- 
schichte. Jetzt hat man ет zweites Schild an- 
gebracht, auf der rechten Seite, mit einem Klin- 
gelknopf darüber. In einem schwarzen, metalle- 
nen Viereck steht mit silbernen Leitern: EHREN- 
WACHE DER NATIONALEN VOLKS- 
ARMEE. 
Solch ein Schild mit einem Klingelknopf darüber 
hat seine Anziehungskraft. Jeder erfährt nun, 
daß sich hinter dieser hellbraunen Tür irgendwo 
die Ehrenposten aufhalten, wenn sie nicht auf 
dem Podest stehen. Der weiße Knopf über dem 
Schild ist längst nicht mehr neu und ziemlich 
abgeklingelt — zu unserem Mißvergnügen. Denn 
einen von uns bimmelt es immer aus seiner wohl- 
verdienten Ruhe. Manchmal von Leuten, die nur 
wissen wollen, wann der Große Wachaufzug 
stattfindet, ob das Maxim-Gorki-Theater hier 
in der Nähe liegt, ob wir wirklich nur eine halbe 
Stunde stehen, oder warum die alten Kastanien- 
bäume neben und hinter dem Ehrenmal gefällt 
würden. 
Einer wollte sogar die Autogramme der Posten, 
die er zuvor fotografiert hatte. 
Als es heute morgen zum ersten Male klingelte, 
ich an der Reihe war und meinen Kriminalroman 
unter Verwünschungen und Flüchen zurücklassen 
mußte, stand eine Frau vor der Tür. Sie war 
bestimmt dreimal so alt wie ich. Sie sagte, der 
eine Posten würde weinen. Aber nur auf einem 
Auge. Und dann würde er mit dem Auge so 
komische Bewegungen machen. Von links nach 
rechts und im Kreise "rum. Ich stimmte thr zu, 
daß da etwas nicht stimmen könne. 
Der Posten wurde abgelöst. Ihm war eine dicke 
Fliege ins Auge geflogen. 
Wenn es jetzt im Wachlokal klingelt, wettere 
ich nicht zärtlicher, aber allgemeiner. Nicht 
direkt auf das Schild und seine nervenkneifende 
Klingel. Es könnte ja зет... 

Gefreiter d. R. Dieter Wagner 





STERNE 


Fühlst du die Sterne in deiner Hand? 
Sie sind ein kleines Zeichen 

meiner großen Liebe. 

Wie gerne würde ich dir 

die Sterne des Himmels zu Füßen legen, 
aber noch sind sie unerreichbar 
‚für die Menschheit. 

Die kleinen Seesterne aber sind 
erreichbar, sie liegen verborgen 
zwischen Steinen am Strand. 
Unerreichbar erscheinen die Sterne 

des Firmaments für denjenigen, 

der sie sofort erobern möchte. 

Beginne mit den Grabungen am Meer, 
und laß uns dann wieder 

über die Sterne dort oben reden. 

Erst die kleinen Sterne öffnen den Weg 
zu den großen. 

Und hoch über uns strahlte die 
Sternenpracht. 

Gefreiter Michael Kaltofen 
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іт befreiten Vietnam waren Peter Jakobs (Text) Unser Jeepfahrer Luong, der 12 


und Thomas Billhardt (Fotos) * Stunden ohne erkennbare Ermú- 
über 2000 km dungserscheinungen am Steuer aus- 


* halten konnte, hatte uns wie an 
jedem Morgen auf einer abgegriffe- 
nen Karte die Route erklárt. Auf 
dem Weg von Hanoi nach Saigon 
wollten wir von der Hafenstadt 


Da Nang aus der Rollbahn folgen, 
auf der die amerikanischen Aggres- 
soren und Thieu-Sóldner ihren mili- 


tárischen Nachschub in die Provin- 


п 
zen Quang Nam und Quang Мда! 
befördert hatten. Luong, demobili- 
sierter Unteroffizier der Vietnamesi- 


schen Volksarmee, hatte immer eine 

| 0 Zigarette in der Linken. Der Geruch 

) епппепе ап ипзеге heimische Каго, 

" | der Name Dien Bien Phu an ein 


historisches Ereignis: die Entschei- 
dungsschlacht gegen die franzó- 
sische Kolonialarmee 1954 im Nord- 
westen Vietnams. Jetzt freilich be- 
fanden wir uns runde 1000 Kilo- 
meter weiter südöstlich in einem 
Gebiet, über das drei Monate zuvor 
die entscheidende Offensive gegen 
die amerikanischen Aggressoren 
| hinweggegangen war. 

” Die Küstenstadt Da Nang verließen 
| wir im fahlen Schimmer der Morgen- 
| dámmerung, ит Zeit ги gewinnen 
gegen die tropische Schwüle, die 
uns bald wie ein feuchter heißer 
1 Lappen einhüllen würde. Hinter uns 
blieben die schnurgeraden Straßen 
des Zentrums mit ihren balkonver- 
f zierten und reichbegrünten Bürger- 
| háusern zurück, auch die Holz- 
hüttensiedlungen am Stadtrand, der 
Fischerhafen, die Textilfabriken und 
| die gespenstische Szenerie des 








zweitgrößten Militärstützpunktes in 
Südvietnam, der mit seinen um- 
gestürzten Flakgeschützen, zerfetz- 
ten Wassertanks und seinem Sta- 
cheldrahtgewirr nur noch einem 
Schrottplatz glich. Wenn wir uns 
weit genug aus dem Jeep beugten, 
konnten wir hinter uns in der Ferne, 
auf himmelhohem Fels über der 
Bucht, im Lichte der aus dem Meer 
"steigenden Sonne, gerade noch die 
beiden gigantischen Metallballons 
der ehemaligen amerikanischen Ra- 
darstation aufblitzen sehen. 

Luong war guter Stimmung und 
fingerte sich eine neue Dien Bien 
Phu aus der Brusttasche. Manch- 
mal, wenn nicht allzu viele Rad- 
fahrer und Bauersfrauen mit ihren 
Tragebalken unterwegs waren, 
konnten wir mit unserem Jeep 60 
fahren. Aber oft pendelte das Ta- 
chometer nur zwischen 20 und 30. 
Denn quer zu dieser Straße ergie- 
Ren sich unzählige Flüsse und Flüß- 
chen, gespeist von heftigen tropi- 
schen Regengüssen, ins Südchine- 
sische Meer, und keine einzige 
Brücke, auch nicht die winzigste, 
war vom Krieg verschont geblieben. 
Im Norden waren seit dem Ende des 
amerikanischen Bombenterrors die 
wichtigsten Brücken bereits wieder- 
aufgebaut oder vorerst durch einen 
gutorganisierten Fährbetrieb ersetzt. 
Im Süden dagegen wurde — zwei 
Monate nach der Befreiung — noch 
jeder Tag eine Fahrt ins Ungewisse. 
Plötzlich war die Straße verstopft. 
Vor uns lag der Fluß An Tan. An 
beiden Ufern stauten sich Fahrzeug- 
kolonnen: Richtung Süden solche, 
die wichtige Versorgungsgüter wie 
Reis in das große Ballungsgebiet 
um Saigon zu bringen hatten. Rich- 
tung Norden die letzte Welle zu- 
rückkehrender Flüchtlinge mit ihrer 
vom langen Umherirren ramponier- 





ten Habe. Leute, die jenen Tag ver- 
fluchten, als sie — getrieben von 
der Hetzpropaganda des Thieu-Re- 
gimes und den Gewehrläufen der 
marodierenden Söldner — ihre Hei- 
matorte verlassen und zu dieser Zeit 
noch nicht geahnt hatten, daß der 
Saigoner Marionettenspuk in der 
55tägigen Ho-Chi-Minh-Offensive 
so kläglich zusammenbrechen wür- 
de. 

Der An-Tan-Fluß war ein unüber- 
windliches Verkehrshindernis ge- 
worden. Eine Behelfsbrücke lag — in 
der Mitte zusammengeklappt — im 
Wasser, weil der Fahrer eines Holz- 
transporters mit 15 Tonnen Last 
eingebrochen war; 12 Tonnen wa- 
ren zugelassen. Daneben ragten die 
Pfeilerstümpfe zweier anderer Brük- 
ken aus dem Fluß, die schon früher 


Opfer des Krieges geworden waren. 
Zwar waren aus den Dörfern entlang 
der FluBufer sämtliche Bootsbesitzer 
in der Hoffnung auf ет kleines Fähr- 
geschäft auf ihren flachen Trans- 
portkähnen herbeigerudert. Und 
Frauen, Schulkinder, kahlgeschore- 
ne buddhistische Mönche in ihren 
gelben Gewändern, Radfahrer und 
selbst Mopedfahrer konnten sich 
unverzüglich übersetzen lassen. 
Nicht aber Fahrzeuge wie LKWs, 
Jeeps, Ochsenkarren... Und so 
beobachteten die Autofahrer, die 
zum Teil schon den zweiten Tag hier 
kampierten, mit Interesse die Arbeit 
eines Pionierbataillons der Vietna- 













































Noch immer sind große Flächen der Felder Südvietnams vermint. Beim 
Aufspüren der Minen werden die Soldaten von vielen freiwilligen 
Helfern unterstützt. 
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Soldaten montieren eine Ponton- 
brücke aus erbeuteten amerikani- 
schen Fertigteilen über den An- 
Tan-Fluß. Inzwischen herrscht für 
alle Bootsbesitzer der Umgebung 
Hochbetrieb... 


mesischen Volksarmee. Mit einer 
Geschicklichkeit, als hätten sie dies 
schon hundertmal geübt, montier- 
ten die Soldaten in den grünen 
Uniformen eine Pontonbrücke aus 
erbeuteten amerikanischen Fertig- 
teilen. Die Pontons waren schon 
eingeschwommen, man war dabei, 
die Bleche für die Fahrbahn darüber- 
zudecken und festzuschrauben. Kei- 
ne leichte Arbeit, und den Soldaten, 
die jeweils zu viert ein solches Blech 
vom Ufer auf die entstehende 
Brücke schleppten, klebten die Uni- 
formhemden auf den schweißnassen 
Rücken. Die Vormittagssonne hatte 
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inzwischen eine Intensität erreicht, 
die von einem Mitteleuropäer nur 
noch mit feuchtem Tuch auf dem 
Kopf zu ertragen ist. 

Obwohl abzusehen war, daß noch 
immer Stunden notwendig sein wür- 
den, bis der Verkehr wieder rollen 
konnte, verlor keiner der Fahrer die 
Geduld. Diese Szene war typisch. 
Auf Komplikationen, die nach dem 
schwererkämpften Sieg in über drei- 
Bigjáhrigem Befreiungskampf in ih- 
rem schwerzerstörten Land unver- 
meidlich sind, reagieren die Süd- 
vietnamesen ohne Hektik, vielmehr 





Sie bewachen das Textilwerk 
Cico Vina in Da Nang. Lehrer Le 
Duc Phi (links im Bild) 





mit einer Ruhe, die Vertrauen in die 
neue Ordnung erkennen läßt. 

Die Aggression freilich hat im Süden 
Vietnams Probleme hinterlassen, die 
bei weitem schwieriger zu über- 
brücken sind als der An-Tan-Fluß. 
Einem dieser Probleme begegneten 
wir, als wir — einem Vorschlag 
Luongs folgend — die Wartezeit zu 
einer Exkursion fluRaufwarts nutz- 
ten. Wir fanden einen Pfad, der uns 
in ein Dorf führen mußte. Wir be- 
wegten uns durch ein weites trost- 
loses Gelände versteppter Reis- 
felder. Der Boden war geborsten 
vor Dürre. Kaum ein schattenspen- 
dender Baum weit und breit. Keine 
Wasserbüffel, die doch sonst als 
Wahrzeichen in die vietnamesische 
Landschaft gehören. Da und dort 
zwischen dürftigem Gebüsch Hütten 





aus Lehm und Bambus, Kistenbret- 
tern und Kriegsschrott! Man sah ih- 
nen an, daß es Notunterkünfte 
waren, eben erst errichtet. 

Vorbei an den Resten eines Gräber- 
feldes — ein Schild teilte mit, daß hier 
am 16. März 1965 bei einem ameri- 
kanischen Bombenangriff 45 Schul- 
kinder ums Leben gekommen wa- 
ren — gelangten wir in die einsame, 
ebenso provisorische Baracke der 
Gemeindeverwaltung von Hoa Lam, 
Die Einrichtung war spartanisch. 
Zwei abgeschabte Tische kontra- 
stierten merkwürdig mit Drehses- 


‚seln, die aus einem Stabsquartier 
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der US-Armee stammen mochten. 
An der Wand die Fahne der Be- 
freiungsbewegung, ein Ho-Chi- 
Minh-Bild und ein kleines Arsenal 
von erbeuteten Maschinenpistolen 
und M-16-Gewehren, Waffen der 
nach der Befreiung gegründeten 
Selbstverteidigungsgruppe des Dor- 
fes. 

Hoa Lam war, wie wir vom Sekretär 
der Gemeindeverwaltung erfuhren, 
" einmal ein wohlhabendes Reis- 
bauerndorf mit 3800 Einwohnern 
gewesen. Bis die USA-Aggressions- 
strategen die sogenannten Feuer- 
frei-Zonen erfanden: Um sich 
wirkungsvoller der Befreiungsbe- 
wegung erwehren zu können, ließen 
sie im Vorfeld größerer Städte das 
Land entvölkern und die Dörfer 
plattwalzen. In Hoa Lam hatte es 
mit dem Luftangriff begonnen, bei 
dem die 45 Kinder ums Leben ge- 
kommen waren. Später rollten die 
Aggressoren dann mit Panzern an. 
Wer nicht nach Da Nang oder in 
eine andere Stadt floh, wurde von 
den Behörden des Marionettenregi- 
mes in ein 15 Kilometer entferntes 
stacheldrahtumwehrtes und scharf 
bewachtes „strategisches Dorf“ ge- 
pfercht. Ausgang hatten die Bauern 
nur in den 12 Stunden, die in den 
Tropen zwischen Sonnenaufgang 
und Sonnenuntergang liegen. Sie 
konnten demzufolge das komplizier- 
te Bewásserungssystem der Reis- 
' felder nicht mehr instand halten, der 
fruchtbare Boden verkam. 

Den Kontakt der Befreiungsbewe- 
gung mit der Bevölkerung zu unter- 
binden, gelang den Aggressoren 
aber auch damit nicht. Nguyen 
Truyen und Huynh Ba Tho, die mit 
anderen Partisanen in Erdhöhlen 
lebten, versteckten Briefe an ver- 
einbarten Stellen in der Nähe dieses 
KZ-Dorfes, schlichen sich nachts 
mit Megaphonen an den Stachel- 
draht heran und ließen sich sogar 
mehr als einmal zu illegalen Ver- 
sammlungen einschleusen... 

Das Problem, dem sie sich jetzt ge- 
genübersehen, fordert jedoch nicht 
weniger Mut. Ihr Dorf soll wieder 
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bewohnbar werden für 3800 Men- 
schen. Es soll Reisüberschüsse lie- 
fern. Diese Aufgabe steht übrigens 
für weite Teile des vietnamesischen 
Südens, damit die Volkswirtschaft 
gesunden und sich schließlich im 
gleichen Rhythmus mit dem schon 
sozialistischen Norden entwickeln 
kann. Überall bemühen sich die re- 
volutionären Behörden um eine 
Rückführung der ehemaligen Land- 
bevölkerung auf die Dörfer, wo jede 
Arbeitskraft gebraucht wird. Doch 
es ist ein schwerer Neubeginn. Die 
Rückkehrer in Hoa Lam erhielten 





Reis aus dem Norden, damit sie in 
den ersten Wochen nicht zu hun- 
gern brauchten. Zuerst mußten sie 
Maniok und Süßkartoffeln anbauen, 
ehe sie sich an die langwierige Ar- 
beit machen konnten, neue Reis- 
felder anzulegen. Doch die Arbeit 
auf den weitläufigen Feldern wird 
wegen vieler Blindgänger auf Jahre 
hinaus noch von Gefahren begleitet 
sein. 

Wir begegneten dem Lehrer Le Duc 
Phi, der beim Bombenangriff auf 
seine Schule ein Bein verlor. Er hat 
noch keinen neuen Schulraum und 





Das Leben in 
Saigon zwei 
Monate nach 

der Befreiung. — 
Handel тт Schat- 
ten eines ameri- 
kanischen Flug- 
zeugwracks. 

Auf dem Land 
ein emsiges Trei- 
ben, damit die 
Felder wieder 
recht schnell 
fruchtbar und 
die Dörfer be- 
wohnbar werden. 


muß die Kinder gruppenweise in den 
wenigen bereits wieder errichteten 
Hütten zusammenfassen. Dazwi- 
schen liegen oft kilometerweite Ent- 
fernungen. Le Duc Phi muß sie auf 
Krücken bewältigen. Der Neubeginn 
fordert nicht weniger Opferbereit- 
schaft als der Befreiungskampf... 
Als wir den staubigen Pfad zum An- 
Tan-Fluß zurückmarschierten, be- 
merkten wir die vielen Mimosen, die 
den Wegrand wie kleine wilde Erd- 
beerpflanzen säumten. Bei jeder 
unvorsichtigen Berührung klappten 
sie ihre Blätter zusammen. „Pflan- 
zen, die sich schämen“, werden sie 
von den Vietnamesen genannt. Wie 
mögen sie diesen grausamen Krieg 
überstanden haben? Sie schienen 
uns plötzlich vom gleichen Charak- 
ter wie dieses Volk: sanftmütig, tap- 
fer und ausdauernd zugleich. Eigen- 
schaften, die geholfen haben, die 
Aggressoren zu besiegen, und die 


nun- beim Aufbau einer besseren 
Zukunft voll zur Geltung kommen 
werden. 

Wir kamen gerade zurecht, als die 
Pioniere den Bau der Pontonbrücke 
beendet hatten und ein Leutnant mit 
einem Pistolenschuß die Weiter- 
fahrt des Konvois nach Süden frei- 
gab. Als wir über die Planken pol- 
terten, hatte Luong schon wieder 
eine Dien Bien Phu bis auf die 
Kippe heruntergeraucht. Er schnipp- 
te sie im hohen Bogen in die Flut 
des An-Tan-Flusses. Wir sahen sie 
rasch abtreiben, meerwarts, als habe 
sie noch eine Rechnung zu beglei- 
chen mit den vielen , Camel" und 
„Lucky Strike‘, die hier einst flußab 
schwammen. 








DIE VERANTWORTUNG 


Gerd steht am offenen Fenster. Draußen beginnt 
der Kasernenalltag. Kommandos, Stimmen, irgendwo 
Trillerpfiffe. Ein Motor heult auf in einer Kurve, 

läuft eine Weile leer und verstummt. Jetzt sind 
Stimmenlärm, Poltern und Lachen nicht weit vom 
Fenster entfernt. Gerd lauscht dem Lärm. Er geht ihn 
etwas an. Er müßte hinaus zu den Soldaten und dem 
Lastwagen. Aber er bleibt noch stehen. Er denkt an 
Schrader, an den vergangenen Tag. Der Leutnant 
hatte für die Übergabe nicht viel Zeit gebraucht, 
nachdem der Kompaniechef Gerd als Stellvertreter 
für Schrader bestätigt hatte. Und Schrader hatte 
Gerd keinen Augenblick Zeit zum Fragen oder Zwei- 
feln gelassen. „Sie kennen die Leute‘, hatte er ge- 
sagt, „sie kennen Sie. Wo ich stecke, wissen Sie. 
Außerdem können Sie jederzeit zum Kompaniechef 
gehen. Schaffst es schon. Klar!” 

Danach hatte Schrader das Übergabeprotokoll unter- 
schrieben, den Bogen Gerd zugeschoben. Klar! 

Erst nachdem Gerd unterschrieben hatte und allein 
geblieben war, waren die Fragen gekommen. Aber 
sie waren unausgesprochen geblieben und hatten ihn 
in eine seltsame Unsicherheit versetzt. Immer wieder 
hatte er versucht, sie loszuwerden, hatte Schraders 
„Schaffst es schon‘ dagegengesetzt. Aber es hatte 
nicht geholfen. Und heute morgen, als der Kompa- 
niechef ihm bei der Diensteinteilung befohlen hatte, 
mit seinem Zug für vierzehn Tage auf den Schieß- 
platz umzuziehen, hatte er vor Überraschung ge- 
schwiegen und nur genickt. 

Nach der Besprechung hatte er die Gruppenführer 
eingewiesen. Erfreut über die Abwechslung, die 
ihnen bevorstand, waren sie gegangen. Seitdem ist 
Gerd allein, steht am Fenster und lauscht den Ge- 
räuschen, die ihn von draußen erreichen. Das 
Poltern auf der Ladefläche verstummt. Jemand ruft 
die Soldaten zusammen. Es wird Zeit, daß Gerd 
hinausgeht. Er geht langsam. Als er die Tür aufstößt, 
trifft ihn grelles Sonnenlicht. Für Sekunden drückt er 
die Augen zu, verhält. Bis er die Stimme von Unter- 
offizier Lennert vernimmt. Lennert ist seit Dezember 
Gruppenführer, ein kleiner kräftiger Mann mit hell- 
blauen Augen und lauter Stimme. Er kommandiert 
gern und redet auch bei Unterhaltungen laut und oft 
in Kommandosprache. 

„Erster Zug — stillgestanden |" kommandiert Lennert. 
„Zur Meldung an den Zugführer — Augen 

rechts!" и 
Die Көрге der etwa zwanzig Soldaten wenden sich 
Gerd zu. Er spürt Röte auf seinem Gesicht. Für 
Augenblicke ist er versucht, abzuwinken. Lennerts 
Meldung ausfallen zu lassen. Aber der Unteroffizier 
spricht bereits, und Gerd blickt ihn an, nimmt seine 
Meldung entgegen. Dabei weiß er, daß er sich gleich 


dem Zug zuwenden muß. Und auf einmal erscheint 
ihm der hunderte Male miterlebte Ablauf, nun, da er 
vor der Front steht, überflüssig. Abkürzen möchte er 
ihn, ihm ausweichen. Obwohl er weiß, aus der 
Erfahrung seines bisherigen Dienstes, daß diese 
militärische Form wichtig ist. Er hat als Soldat und 
Gruppenführer oft genug erlebt, wie die morgend- 
liche Meldung und wie die Begrüßung des Vor- 
gesetzten das Kollektiv des Zuges zusammen- 
schließen, vereinigen für das, was der Tag ihm ab- 
verlangt. Diese Gedanken halten ihn ab, alles Fol- 
gende wegzulassen. Und er erlebt zum ersten Male, 
wie die Begrüßung durch die angetretenen Soldaten 
und Gruppenführer die Distanz zu ihnen aufhebt. 
Die Antwort des Zuges auf seinen Gruß — „Guten 
Morgen, Genosse Unteroffizier!” — wird hell und laut 
von den Kasernengebäuden zurückgeworfen. Und 
sie nimmt ihm seine Unsicherheit. Er geht der For- 
mation des Zuges ein paar Schritte näher, blickt in 
die Gesichter der Soldaten seiner Gruppe, die ihm 
vertraut sind. Auch die anderen Soldaten kennt er, 
aber um deren Regungen, Gedanken und Hand- 
lungen hat er sich nie kümmern müssen. Seit heute 
aber ist er vier Wochen lang, solange Schrader Aus- 
bilder für die neueinberufenen Soldaten ist, auch für 
die Soldaten der anderen Gruppen verantwortlich. 
Keines der Gesichter weicht ihm aus. In keinem ent- 
deckt er Abwarten oder gar Widerspruch. Sie er- 
warten seine Befehle, und sie sind in dieser Er- 
wartung einander ähnlich. 

„Aufsitzen!‘ befiehlt er. Kein Wort fällt. Die schnel- 
len Schritte sind zu hören, das Klappern des ble- 
chernen Trittbrettes. 

Gerd müßte vorn neben dem Fahrer sitzen. Er möchte 
lieber bei den Soldaten bleiben. Möchte die Sicher- 
heit, die während der Begrüßung in ihm aufgestan- 
den ist, fester machen. Und er trifft seine erste Ent- 
scheidung als Zugführer. 

„Unteroffizier Lennert”, befiehlt er, „Sie fahren vorn. 
Den Weg kennen Sie.” 

„Zu Befehl!‘ Lennert rennt zum Fahrerhaus. Gerd 
strecken sich vom Wagen herunter mehrere Hände 
entgegen. Er wird fast auf die Ladefläche gezogen. 
Der Wagen setzt sich in Bewegung, fährt zum Tor 
und aus der Kaserne. Ihre Aufgabe in den nächsten 
vierzehn Tagen besteht darin, den Schießplatz fürs 
zweite Ausbildungshalbjahr vorzubereiten. Der 
Wagen überholt eine marschierende Kolonne. Es sind 
die neueinberufenen Soldaten. Sie absolvieren ihren 
ersten Marsch. An der Spitze marschiert Schrader. 
Er lacht, winkt und ruft ihnen zu: „Масһї gut!” 
Gerd nickt. Fur ihn bedeutet Schraderg , Macht s 
gut" mehr als für alle anderen. Für ihn bedeutet es, 
Verantwortung gut zu tragen. Und an Verantwortung 
muß man sich gewöhnen, wie ans Uniformtragen 
oder ans Gehorchen. Die marschierende Kolonne 
bleibt zurück. Der LKW fährt in eine Kurve. Kiefern- 
wald tritt zwischen Schrader und Gerd. 


Oberstleutnant Walter Flegel 
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AR 5/76 

Trágerrakete Europa 1/11 
(ELDO) (Westeuropa) 
Technleche Deten: 

Stufenzahl 3 

Höhe mit Nutzlast 31,67 m 


max. Körperdurchmesser 389 m 


Leermsses 10,4% 
Trelbetotimeses 96,0% 
Startmasse 106,4 t 
Schub 1. Stufe 136 Mp 
2. Stufe 28 Мр 
3. Stufe 23 Mp 
Elnsatz 1970-1971 


i= Diess Trägerrakete wurde von 1962 


Н 


blo 1968 von mehreren westeuropäl- 
schen Ländern gemeinsam entwik- 
kalt. Sie war vornehmlich für den 
Start von Nechrichtensatelliten vor- 
gesshen, um des US-emerikenische 
Monopol auf diesem Gebiet zu bre- 
chen. Die Erprobung der Кекете war 
jedoch ein Flasko, so daß die Ent- 
wicklung elngestallt werden mußte. 
Auch die ELDO, die westeuropäleche 
Orgenlestion zur Entwicklung von 
Raumfahrt-Trägerreketen, wurde in- 
zwischen aufgelöst. Die Nutzmesss- 
kapazität der ,,Europa”-Rakete sollte 
700 kg für geostationére Bahnen be- 
tragen. Der Antrieb aller drei Stufen 
erfolgte durch Fllesigkeltstriebwer- 
ke. (Foto: Europa 11) 
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TYPENBLATT 


UGKORPER 





PIONIERTECHNIK 


Mittlerer Ladungsträger Sd.Kfz 304 , Springer" (Deutschland) 





Tektisch-technische Daten: 


Gefachtsmasss 2400 kg 
Länge 3150 mm 
Breite 1430 mm 
Höhe 1450 mm 
Sprengladung 330 kg 
Höchst- 
geschwindigkeit 42 km/h 
Fehrbereich Straße 200 km 

" Gelinde 30 кт 


Motor 1х 4-Zyl.-Opel, 
33 PS 

Grebenüberschrelit- 

tähigkelt 1250 mm 

Besatzung 1 Mann 


Auf der Grundlage des Kettenkrades 
gebaut, wurde diesar Träger mit einer 
Sprengladung gegen Feldbefsstigun- 


gen, Betonbunker und schwere Pan- 
zer eingesetzt. Ins Kampfgeblet fuhr 
ihn ein Fahrer, während des Elnsat- 
zes wurde der Träger über Funk 
gesteuert und gezündet. Der „Sprin- 
ger" war ein Versuchegerät, von дет 
nur wenige Exemplare zum Truppen- 
elnsatz gelangten. 








AR 5/76 TYPENBLATT FLUGZEUGE 


Supermarine 382 
| Seafang 32 
: (Großbritannien) 





Taktisch-technische Daten: 





Spannwaite 10,68 m Bewaffnung 4 Meschinenkenonen 

Länge 10,04 m 20 mm 

Höhe 4,00 m Beastzung 1 Menn 

Stertmesse 6171kg 

Höchst- Die „Sesfang‘' war neben der „Spite- 

geschwindigk. 777 km/h ful" die Krönung kolbenmotorgetrie- 
i Steigieistung 25,5 m/s bener Jagdfiugzeuge und Abschluß 
i Gipfeihöhe 12800m der „Spitfire‘-Reihe. Das Flugzeug 
Н Reichweite 900 km wer für den Trägereinsstz vorgass- 
| 1 | Triebwerk 1 Rolls-Royce Griffon, hen, kam jedoch für den Einsatz іт 
і 2050 PS zweiten Weitkrieg zu spät. 


AR 5/76 TYPENBLATT ARTILLERIEWAFFEN 





: 37-тт-Нак 70-K 

| (UdSSR) 

| Tektisch-technische Deten: 
Kaliber 37mm 
Mesee des 
Geschützes 1750kg 
Anfangs- 
geschwindigk. 830 m/s 
Менітгіе 

і SchuBweite 4000m 

i Praktische 

i Беџег- 


¿— geschwindigk.150...180 Schuß/min 
Bedienung 5 Mann 


Als Bewaffnung von Oberweseer- 
schiffen und -booten dient diese 
automatieche Рак (Modell 1939) zur 
Bekämpfung gegnerischar Luft- und 
Завгіеіе. Des Geschütz gestattet das 
Schließen von Einzel- und Dauerteuer. 
Auf Grund der günstigen Mesesn- 
і verteliung der beweglichen Теііе ist 
{ mit дет Geschütz elne guts Ge- 
i fechtestebilitüt und Trefferdichte er- 
reichbar. Ein Abfeuern der Waffen 
і ist nur möglich, wenn beide Richt- 
kanonlere des 212! aufgefaßt und die 
Fußabfeuerung betätigen. 





ж- 











Man schrieb das Jahr 1970 
Ort der Handlung: St. Ca- 
tharines im fernen Kanada. 
Exakt: Sattelplatz der 

III. Ruderweltmeisterschaft 
der Mánner. Ein kanadi- 
scher Búrger, etwas ver- 
legen, fragt den DDR- 
Trainer Karl Lorke, wie es 
депп so in Rostock аџ5- 
sehe und überhaupt, wie 
man so lebe in jener DDR, 
von der er, ein Kanadier, 
kaum etwas wisse. Karl 
Lorke gibt bereitwillig Aus- 
kunft. Von seiner Heimat- 
stadt erzählt er und davon, 
wie bei uns Jugend und 
Sport gefördert werden. 
Sein Gegenüber entgegnet 
nichts, schaut jedoch etwas 
ungláubig drein, bedankt 
sich und geht. Wenige Tage 
spáter wendet sich der 
gleiche Mann noch einmal 
an den ASK-Rudertrainer: 
„Entschuldigen Sie, daß ich 
Sie noch einmal belästige. 
Ich wollte Ihnen nur sagen, 
daß ich jetzt glaube, was 
Sie mir über Ihr Land er- 
zählt haben.” 

Die DDR hatte in den 
Stunden davor in sieben 
WM -Entscheidungen drei- 
mal Gold und viermal Silber 
erkämpft... 

Es ist schon etwas dran an 
dem Wort, Sportler sind 
Diplomaten im Trainings- 
anzug. Von den DDR- 
Ruderern jedenfalls läßt 
sich ohne Ubertreibung 
задеп, sie sind sehr gute 
Diplomaten. 

Seit vielen Jahren zählen 
dazu auch die des Ro- 
stocker Armeesportklubs, 
die nun zum ASK Potsdam 
gehóren, vorerst aber noch 
in Rostock trainieren. Bis 
zum heutigen Tag „schür- 


„»fen‘ sie erfolgreich nach 
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Edelmetall. Ihre Medaillen- 
bilanz kann sich sehen 
lassén: zwölfmal Gold, 
fünfmal Silber und einmal 
Bronze bei internationalen 
Meisterschaften der Junio- 


+ "a fepiund Senioren. 
~ + У 


“ 


Matrosen, Unteroffiziere 
und Offiziere забеп und 
sitzen in den ASK-Booten, 
die meisten von ihnen sind 
Söhne von Arbeitern und 
Bauern. Eine Tatsache, die 
zu einem Rückblick in die 
Geschichte des Rudersports 
herausfordert. Als der 
deutsche Ruderverband 
1883 in Köln gegründet 
wurde, konnte man seiner 
Satzung entnehmen, даб er 
jedem die Aufnahme ver- 
weigerte, der „als Arbeiter 
seinen Lebensunterhalt 
durch seiner Hände Arbeit 
verdient‘. 

Heute ist der Beweis hin- 
reichend erbracht, daß Ar- 
beiter sich bestens auf 
solchen „Herrensport‘ alter 
Prägung verstehen. Wer das 
nicht einsehen wollte, 
wurde spátestens 1974 
eines besseren belehrt, als 
die DDR bei insgesamt 

22 Finalláufen der Frauen-, 
Маппег- und Junioren- 
weltmeisterschaften 21 Me- 
daillen kassierte. Fünfzehn 
davon trugen einen Gold- 
mantel. 

Doch zurúck zu den Rude- 
гегп der Armeesportvereini- 
gung ,,Vorwárts”, die bald 
ihren 20. Geburtstag feiert. 
An ihrer Wiege stand die 
ehemalige Volkspolizei-See. 
Manche Schwierigkeit gab 
es damals zu úberwinden, 
und an große internationale 
Kráftemessen war lange 
nicht zu denken. Es man- 
gelte nicht nur an gutem 
Bootsmaterial, auch die 
Sportler waren noch nicht 
so weit. Karl Lorke, seit 
1967 Cheftrainer der Mann- 
schaft, ist von Anfang an 
dabei: , Die erste Zeit war 
schwer, und es dauerte ein 
paar Jahre, bis wir An- 
schluf an die internationale 
Spitze fanden. Aber von 
Anfang an hatten wir im 
Kollektiv ein Prinzip: Gut 
rudern zu kónnen, genúgt 
nicht. Der Зрошег тив 
wissen, wofür ег das tut. Er 
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soll seinen Leistungsauftrag 
als Klassenauftrag мег- 
stehen.” 

Schon 1957 gab es einen 
ASK-Rudereuropameister, 
das war der Vierer mit 
Steuermann in der Beset- 
zung Wundratsch, Dathe, 
Meyer, Müller und Dom- 
nick. Aber der bestándige 
Durchbruch zur Spitze ge- 
lang dann erst dem Zweier 
mit Steuermann. Günter 
Bergau, Peter Gorny und 
Steuermann Karl-Heinz 
Danielowski entwickelten 
sich zu einer Crew von 
Weltklasse. 1964 war es 
soweit: Goldmedaille bei 
der Europameisterschaft in 
Amsterdam. Gediegene 
Ausbildung, Kollektivgeist 
der gesamten Mannschaft 
des ASK, hoher personlicher 
Einsatz eines jeden und der 
reicher gewordene Erfah- 
rungsschatz mündeten in 
die stolze Bilanz, an der als 
Aktive vor allem Peter 
Gorny, Werner Klatt, Karl- 
Heinz Danielowski, Karl- 
Heinz Prudöhl, Ulrich Kar- 
natz, Bernd Meerbach, 
Jochen Mietzner und 
Joachim Dreifke beteiligt 
waren bzw. sind. 

Zu einer ASK-Spezialität 
wurde der Zweier. Was 
Bergau/Gorny begannen, 
setzte später Gorny in Ge- 
meinschaft mit dem aus 
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Schönberg bei Dassow 
stammenden athletischen 
Werner Klatt fort. Dreimal 
war ein Rostocker Zweier 
bei Welt- und Europa- 
meisterschaften auf Platz 1 
zu finden, einmal auf 

Platz 2. Ob die heutige Be- 
satzung Karnatz/Lúck dieser 
Kette weitere Glieder hin- 
zufügen kann, bleibt abzu- 
warten, zumal es ja üblich 
wurde, daß den Ruder- 
verband der DDR Auswahl- 
boote bei internationalen 
Titelkämpfen vertreten. 
Peter Gorny, heute als 
Diplomsportlehrer im 
Komitee der Armeesport- 
vereinigung tätig, war für 





Joachim Dreifke, mit dem 
Hallenser Jürgen Bertow, 
Vizeweltmeister 1975 im 
Doppelzweier 





Zwei ganz Große des internationalen Rudersports und gleich- 
zeitig Freunde und Waffenbrüder — Wjatscheslaw Iwanow 
von ZSKA Moskau, dreimaliger Olympiasieger im Einer, und 
Peter Gorny, ehemaliger Europa- und Weltmeister im Zweier. 
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Ruckkehr von der WM 1975 in Nottingham: Die Ттатег Bernd Meerbach und Wolfgang 
Quolke sowie Werner Klatt Joachim Dreifke, Hans-Joachim Luck und Karl-Heinz 


Prudöhl (у r.) 


die jüngeren Ruderer des 
ASK immer ein Vorbild — 
bescheiden im Auftreten, 
mit klarem Standpunkt, 
hilfsbereit und hohe For- 
derungen an sich selbst 
stellend, „Ich habe viel von 
ihm gelernt, vor allem den 
Willen, sich selbst zu über- 
winden”, sagte mir Werner 
Klatt einmal. Beide sind 
übrigens nicht über die 
Spartakiade-Bewegung in 
unsere Nationalmannschaft 
vorgedrungen, sondern sie 
wurden — was es heute 
kaum noch gibt — erst als 
Armeeangehorige Ruderer. 
Wenn von Traditionen die 
Rede ist, darf man den An- 
teil der Rostocker an den 
Achter-Erfolgen des Ruder- 
verbandes der DDR nicht 
unter den Tisch fallen 
lassen. 1969 wurde der 
ASK mit dem aus Dresden 
„ausgeborgten” Schlag- 
mann Dieter Schubert 
Europameister. 1973 saßen 
im erstmals zusammenge- 
stellten Verbandsachter, der 
bei der Europameisterschaft 
in Moskau die Goldmedaille 
gewann, drei Ruderer von 
der Küste. Werner Klatt war 
dabei der Schlagmann. 
Noch nie war übrigens ein 
Achterrennen mit solch 
großem Vorsprung (14 Se- 
kunden) gewonnen wor- 
den. Für den verantwort- 
lichen Rostocker Trainer 
Wolfgang Quolke mischte 
sich in die Freude auch ein 
wenig Traurigkeit, denn 
kurz vorher hatte man 
Ulrich Karnatz, den vierten 





Auch der ASK-Nachwuchs auf dem Vormarsch. Erfolg- 
reich bei der Kinder- und Jugendspartakiade 1975 und 
dann bei internationalen Juniorenwettkämpfen in Montreal 
— der Vierer ohne (Klaus Wulf, Karsten Natzius, Hermann 
Pfeifer und Dietmar Claus; von vorn) mit Trainer Herbert 
Streich. 


ASK-Mann, wegen einer 
Erkältung auswechseln 
müssen. 1975 gab es keine 
Europameisterschaften 
mehr. Die Internationale 
Föderation veranstaltet nun 
nur noch Weltmeister- 
schaften. Aber der WM- 
Titel war dem DDR-Achter 
mit den drei Lorke-Schütz- 
lingen vom ASK — Werner 
Klatt, Karl-Heinz Prudöhl 


und Ulrich Karnatz — natür- 
lich mindestens ebenso 
recht... 

Die Leistungsexplosion des 
Sports in den letzten Jahren 
hat auch die internationalen 
Regattastrecken erfaßt. Wer 
da mithalten und sogar mit- 
bestimmen will, wie die 
DDR. kann nicht in seich- 
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ten Gewássern und auf 
alten Báchen plátschern. 
„Ein Klub allein kann so 
starke Boote, wie sie heute 
für den internationalen Er- 
folg nötig sind, kaum ent- 
wickeln“, begründet der 
ASK-Cheftrainer den all- 
gemeinen Trend zu Aus- 
wahlbooten, den auch die 
DDR mitgeht. Heute ist es 
selbstverständlich, daß 
Sportler aus zwei, drei und 
sogar vier Städten im wahr- 
sten Sinne des Wortes in 
einem Boot sitzen. Und fast 
immer sind Rostocker 
dabei. Das Paradebeispiel 
ist der Doppelvierer. Diese 
Bootsklasse erlebte erst 
1974 ihre Premiere bei 
Weltmeisterschaften. Auf 
dem Rotsee bei Luzern 
wurde es ein Einstand mit 
Pauken und Trompeten. 
Vor allem dank des groß- 
artigen Siegerbootes aus 
der DDR. Die Fachwelt 
schwärmte und sprach vom 
„technisch besten Boot”, 
das man seit Jahren gese- 
hen habe. Diese Ruderer 
hatten den glanzvollen Sieg 
perfekt gemacht: Joachim 
Dreifke (ASK), Götz Drae- 
ger (SC Dynamo), Rüdiger 
Reiche (SC Berlin-Grünau) 
und Jürgen Bertow (SC 
Chemie Halle). Mit dem 
Namen Joachim Dreifke ist 
ein Problem verknüpft, das 
die Ruderer des ASK seit 
etwa zwei Jahren beschäf- 
tigt. Bislang bestimmten 
fast ausschließlich die 
Riemenruderer (jeder Aktive 
rudert mit einem Riemen) 
das Niveau dieser Mann- 
schaft. Mittlerweile mischen 
auch die Skuller tüchtig mit. 
Das sind jene Ruderer, die 
mit jeder Hand einen Skull 
„bedienen“ müssen, also 
die im Einer, Doppelzweier 
und Doppelvierer. „Der 
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Entwicklung von Skullern 
schenken wir jetzt mehr 
Aufmerksamkeit“, sagte 
Joachim Dreifke. Die Aus- 
bildung der Jugendlichen 
läuft über den Skull. Das ist 
das Einmaleins, die Grund- 
schule. Dabei werden 
Bootsbeherrschung, indi- 
viduelle Fähigkeiten und 
Koordinationsvermögen 
entwickelt. Joachim Dreifke 
selbst hat zwar nichts 
gegen einen Einsatz in einer 
größeren Klasse einzu- 
wenden, verhehlt aber auch 
seine Vorliebe für den Einer 
nicht: „Da weiß man von 
vornherein, wer daran 
schuld ist, wenn etwas gut 
oder schlecht lief.“ 

Der aus Greifswald stam- 
mende 74er Weltmeister 
wollte eigentlich Boxer 
werden — eine Vorstellung, 
die nicht schwerfällt, wenn 
man ihn ansieht. Der 
würde sicher auch einen 
guten Schwergewichtler 
abgeben. Joachim Dreifke 
kommt den heutigen Ideal- 
maßen für einen Klasse- 
ruderer (er ist 1,90 m groß 
und 90 kg schwer) ziemlich 
nahe. Ausdauer, Willens- 
qualitäten und allgemein 
gute physische Voraus- 
setzungen bringt er außer- 
dem mit. Joachim Dreifke 
gehört zu jenen, die sich 
eine Chance ausrechnen, 
bei den Olympischen Som- 
merspielen in Montreal zu 
starten. Diesem Ziel sind 
alle Anstrengungen der 
ASK-Ruderer in diesem 
Jahr untergeordnet. Das 
hat zwei handfeste Gründe: 
Erstens wollen sie dabei- 
sein, wenn es darum geht, 
die DDR bei Olympia zu 
vertreten. Zweitens weist 
ihre bisherige Bilanz auch 
ein Manko auf, denn noch 
keinem ASK-Ruderer ge- 
lang ein Medaillengewinn 
bei Olympischen Spielen. 
In Tokio 1964 wurden 
Bergau/Gorny Siebente, in 
Mexiko 1968 saßen sie ge- 
meinsam mit Danielowski 
im Achter, der nur das 
„kleine Finale” gewann. 
Vier Jahre später war's eine 
Krankheit Gornys, die die 


Zweierbesatzung zurück- 
warf, sodaß er und Klatt 
nur als Ersatz nominiert 
wurden. All das rührt 
natürlich ein wenig an der 
Ehre. Von Montreal er- 
hofft man nun Besseres. 
Trainer Karl Lorke zeigt 
sich optimistisch: „Ich 
glaube, die Ausgangs- 
position ist gut. Zumin- 
dest günstiger als bei vor- 
angegangenen Spielen. Die 
Ergebnisse des Jahres 1975 
lassen uns hoffen. Sie 
haben die weitere Entwick- 
lung befruchtet. Es zeigt 
sich eine positive Tendenz, 
und ich meine, даб wir die 
in uns gesetzten Erwartun- 
gen erfüllen können und 
einen entsprechenden Bei- 
trag für die Bildung der 
Nationalmannschaft 
leisten." 

In einer günstigen Lage ist 
der ASK auch deshalb, weil 
sich in Rostock seit etwa 
vier Jahren im Nachwuchs- 
bereich ein guter Stamm 
entwickelt hat, der zu Hoff- 
nungen Anlaß gibt. Bei der 
Kinder- und Jugendsparta- 
kiade und bei DDR-Mei- 
sterschaften gab es prak- 
tisch keine Enttáuschungen. 
Uberhaupt ¡st festzustellen, 
daß der Nachwuchs ап der 
Warnow einen hohen 
Stellenwert hat und die 
Armeesportler rechtzeitig 
und in breiter Front darauf 
orientieren: Klaus Bárwald, 
1969 Europameister im 
Achter, ist heute Bezirks- 
trainer für Rudern. Auch 
Bernd Meerbach ist inzwi- 
schen Trainer und betreut 
unter anderem Joachim 
Dreifke. , Dem Nachwuchs 
gilt unsere stándige Auf- 
merksamkeit. Wenn das 
nicht der Fall ist, kommen 
zwangsläufig Rúckschlage”, 
bemerkte Steuermann 
Danielowski zu diesem 
Thema. Er steuert seinen 
Erfahrungsschatz — seit 
1960 gehört er dem ASK an 
— sehr gern bei. Und bei 
den großen internationalen 
Regatten soll es sich aus- 
zahlen. 


Rolf Herzer 








Noch keine zwanzig Jahre sind 
seit dem Tag vergangen, an dem 
mit dem Start des sowjetischen 
Sputnik 1 die aktive Raumfahrt 
begann. Inzwischen beláuft sich 
die Хаћ! der Raumschiffe, Raum- 
зопдеп und Erdsatelliten, die auf 
ihre Bahnen gelangten, auf fast 
2000! 

Voraussetzung fúr diese impo- 
nierende Entwicklung war ein 
hohes Niveau der Raketentech- 
nik, die bekanntlich die Móglich- 
keiten und Grenzen der Raum- 
fahrt maßgeblich mitbestimmt. 
Es ist ет Paradoxon, daß gerade 
ein so modernes Antriebssystem, 
wie es die Rakete darstellt, zu 
den ältesten überhaupt zählt: 
Erste Erwähnung fand die Ra- 
kete schon im 14. Jahrhundert. 
Hierbei handelte es sich um Pul- 
verraketen, die Vorfahren unse- 
rer heutigen Feststoffraketen. 
Letztere zählen zu der Antriebs- 
art, über die wir berichten wol- 
len: zu den chemischen Rake- 
tenantrieben. 

Wie der Name schon sagt, han- 
delt es sich um Antriebssyste- 
me, deren Arbeitsprinzip auf der 
chemischen Reaktion mehrerer 
Stoffe beruht. Man kann vier 
Arten von chemischen Raketen- 
triebwerken unterscheiden: Fest- 
stoff-, Flüssigkeits-, Hybrid- und 
Tribrid-Triebwerke. 

Bei Feststofftriebwerken wird * 
der Treibstoff in fester Form in 
der Raketenbrennkammer mit- 
geführt und nach der Zündung 
verbrannt. Dieses Prinzip ist das 
einfachste aller Antriebsarten. 
Seine Hauptvorzüge bestehen in 
der praktisch unbegrenzten La- 
gerfähigkeit und den kurzen 
Startvorbereitungen. Es sind be- 
reits Methoden entwickelt wor- 
den, den Schub innerhalb be- 
stimmter Grenzen zu regeln, und 
auch für die Wiederzündung 
sind bereits Verfahren entwik- 
kelt worden. Heute eingesetzte 
Feststofftriebwerke erreichen 
Schübe bis zu 500Mp und. 
mehr. 

Fiussigkeitstriebwerke domi- 
nieren zur Zeit noch in der Raum- 
fahrt. Ihre Treibstoffkomponen- 
ten (Brennstoff und Oxydator) 
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werden in getrennten Behältern 
mitgefúhrt, durch ein Druckgas 
oder eine Turbopumpe in die 
Brennkammer befórdert und dort 
verbrannt. 

Der Aufbau der Flussigkeits- 
triebwerke 151 weitaus kompli- 
zierter als der von Feststofftrieb- 
werken. Ihr Vorzug besteht darin, 
daß man mit ihnen über lange 
Zeiträume hohe Schübe erzielen, 
den Schub in weiten Gren- 
zen regeln und das Triebwerk 
mehrmals sicher abschalten und 
wieder zünden kann. 

Als Treibstoffkombinationen do- 
minieren Kerosin und Flüssig- 
sauerstoff, Hydrazinmischungen 
und Salpetersäure oder Stick- 
stofftetroxid sowie Flüssigwas- 
serstoff und Flüssigsauerstoff. 
Moderne Triebwerke dieses 
Prinzips erreichen Brennzeiten 
bis zu 10 Minuten und Schübe 
um 700 Megapond. Das sind 
jedoch Spitzenwerte für ausge- 
sprochene Spezialzwecke. Die 
Durchschnittswerte für die Erst- 
stufentriebwerke von Satelliten- 
trägern liegen bei 5 Minuten 
Brenndauer und 100 Mp Start- 
schub je Triebwerk. 

Die Hybridtriebwerke stellen 
eine Kombination aus Feststoff- 
und Flüssigkeitstriebwerk dar. 


Meist wird der Brennstoff in fe- 


ster Form in der Brennkammer 
gelagert und der flüssige Oxy- 
dator eingespritzt. Ihr Vorzug 
besteht in der leichten Regel- 
barkeit, in der Möglichkeit des 
An- und Abschaltens und 
schließlich darin, daß sie sehr 
zuverlässig arbeiten. 

Tribridtriebwerke schließlich ar- 
beiten mit Dreikomponenten- 
treibstoffen, von denen alle drei 
oder nur zwei flüssig sein kön- 
nen. Sie liefern hohe spezifische 
Impulse; sie befinden sich je- 
doch gegenwärtig noch in der 


Anfangsphase ihrer Entwick- | 
lung. 

Peter Stache 

Aufgeschnittenes 


Flüssigkeits-Raketentriebwerk 
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Feststoff- 
triebwerk 
(Prinzipskizze) 


1 Zündladung 
2 Pyropatrone 


Was ist... 


Ausströmdüse: 


Teil des Raketentriebwerks, in dem 
die Wärmeenergie der in der Brenn- 
kammer verbrannten Gase durch 
Entspannung in kinetische Energie 
(Bewegungsenergie) umgesetzt 
wird. 


Brenndauer: 
Zeitraum von der Zúndung bis zum 
Brennschluß oder bis zum (zeit- 
weiligen) Abschalten eines Rake- 
tentriebwerks. 


Brennstoff: 

Komponente des Treibstoffs, die 
nach dem Zusammenbringen mit 
dem Oxydator chemisch reagiert. 
Die heute gebräuchlichsten Brenn- 
stoffe sind Kerosin, unsymmetrisches 





3 Gehäuse (Brennkammer) 


4 Feststofftreibsatz 
5 Diaphragma 
6 Ausströmdüse 





Dimethylhydrazin (UDMH) sowie 
Flussigwasserstoff. 


Druckgasförderung: 

Verfahren zur Treibstofförderung in 
Flüssigkeitstriebwerken mit Hilfe 
von Druckgas (meist mit Helium 
oder Stickstoff), 


Gasgenerator: 

Teil des Treibstoff-Fördersystems 
einer Rakete oder Raketenstufe, in 
dem das Arbeitsgas für die Turbine 
der Turbopumpe erzeugt wird. Das 
kann durch die Verbrennung fester 
Treibstoffe geschehen (Feststoffgas- 
generator), durch die katalytische 
Zersetzung von Wasserstoffperoxid 
oder durch die Verbrennung der 
gleichen Treibstoffkomponente, wie 
sie zum Betrieb des Raketentrieb- 
werks benutzt werden. 


Oxydator: 


Komponente des Treibstoffs, die als 
Sauerstoffträger oder Verbrennungs- 
stoff dient. Als Oxydatoren werden 
in Flüssigkeitstriebwerken haupt- 
sächlich verwendet: Flüssigsauer- 
stoff (O,), Salpetersäure (HNO;) 
und Stickstofftetroxid (М,0,). 


Schub: 


Antriebskraft, die von einem Rake- 
tentriebwerk erzeugt wird. Der 
Schub hängt in hohem Maße von 
der Ausströmgeschwindigkeit der 
Verbrennungsgase aus der Aus- 
strömdüse und vom Treibstoffdurch- 
satz ab. Der Schub wird in Pond (р), 
Kilopond (kp; 1 kp =1 000 p) oder 
Megapond (Мр; 1 Mp= 1000 kp} 
baw. in Newton (N) oder Kilo- 
newton (КМ; 1kN=1000N) ап- 
gegeben. 1p=0,009807 М; 1Кр 
-9,807М; 1Mp=9807N; 1М 
=0,102 Кр; 1 КМ = 102 кр. Ab 1980 
sind entsprechend internationaler 
Vereinbarungen nur noch die Ein- 
heiten Newton oder Kilonewton zu 
verwenden. 


Spezifischer Impuls: 

Wichtige Kenngröße zur Charakteri- 
sierung der Leistung eines Raketen- 
triebwerks; Verhältnis von Schub zu 
Treibstoffdurchsatz je Sekunde, 


Druckgasförderung 


Starthilfen: 

Zusätzlich Бет Start gezündete, 
kurzzeitig arbeitende Hilfstriebwerke 
(Booster). 


Treibstoff: 

Chemische Substanz, die durch Ver- 
brennung oder Zerfallsreaktionen in 
der Brennkammer des Raketentrieb- 
werks das Verbrennungsgas liefert. 
Der Treibstoff setzt sich aus Brenn- 
stoff und Oxydator zusammen. Wäh- 
rend bei Feststofftriebwerken Oxy- 
dator und Brennstoff im Treibsatz 


Hybridantrieb mit 
Druckgasförderung 
Hybridantrieb mit 
Pumpenförderung 
Tribidantrieb mit 
Druckgasförderung 
Tribidantrieb mit 
Pumpenförderung 


Pumpenförderung 


vermischt enthalten sind, verwenden 
Flüssigkeitstriebwerke getrennte 
Treibstoffkomponenten, die bei der 
Zusammenführung in der Brenn- 
kammer miteinander reagieren. Ge- 
bräuchliche Flüssigkeitstreibstoffe 
sind u. a. die Kombination von Ke- 
rosin und Flüssigsauerstoff, Stick- 
stofftetroxid oder Wasserstoffper- 
oxid, von unsymmetrischem Dime- 
thylhydrazin (UDMH) und Flüssig- 
sauerstoff, Salpetersäure oder Stick- 
stofftetroxid, von Aerozin 50 (einem 
Gemisch aus 50 Prozent Hydrazin 


Fester Brennstofftreibsatz y 
in der Brennkammer Rs 
Y, Aggregate 
Р der Treibstofforderung 
= Treibstofftanks 


Fiüssigkeitstriebwerk 
(Prinzipskizze) 


Druckgasbehälter 
Ventile 

Druckleitung 
Brennstoffbehälter 
Oxydatorbehälter 
Brennstoffzuleitung 
Oxydatorzuleitung 
Brennkammer 
Ausströmdüse 
Brennstoffbehälter des 
Gasgenerators 
Oxydatorbehälter des 
Gasgenerators 
Flússigkeits-Gasgenerator 
Turbine 
Brennstoffpumpe 
Oxydatorpumpe 
Turbinenabgasstutzen 


4 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
0 


Die Positionen 13, 14 und 15 bil- 
den das Turbopumpenaggregat. 





und 50 Prozent UDMH) mit Stick- 
stofftetroxid sowie von Flussigwas- 
serstoff und Flüssigsauerstoff. 


Treibstoffdurchsatz: 

Menge des pro Zeiteinheit von 
einem Raketentriebwerk verbrauch- 
ten Treibstoffs, gemessen in kg/s. 


Turbopumpe: 

Der Treibstofförderung dienende 
Axial- oder Radialpumpen mit einer 
Turbine, die von den Verbrennungs- 
gasen des Gasgenerators betrieben 
wird. 


ІШІ) 


1 Druckgasbehälter 


2 Tanks für flüssige 
Treibstoffkomponente 


3 Turbopumpenaggregat 


== 4 Brennkammer 
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wicht, 11. Nebenfluß des Dnepr, 
16. französischer Opernkomponist, 
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Fakultät, 58. Untiefe, Strudel, 60. 
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fahrt, 155. Auftritt, starker Wort- 
wechsel, 156. Spion, 157. Uber- 
schuß, 158. Geschäftsbereich, 
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Dienststelle, 159. deutscher Thea- 
ter- und Filmregisseur (1891—1966), 
160. Jurist, 161. Nebenfluß des Po, 
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Mensch, 164. straußenähnlicher 
Vogel, 165. Industriestadt im 
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kürzeste Verbindung zwischen zwei 
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name, 22. Stück vom Ganzen, 23. 
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me, 30. deutscher Komponist (1898 
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weiblicher Vorname, 42. Klasse im 
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47. räumlich beschränkt, 48. Wein- 
ernte, 51. erzählende Versdichtung, 
53. Landschaft in Schweden, 55. tö- 
nerne Schnabelflöte, 56. Ausspra- 
che, Erörterung, 57. französischer 
Physiker, 59. insel, 60. Schriftstück, 
Urkunde, 61. listenförmig angeord- 
пете Zusammenstellung, 62. Betáu- 
bung, 64. südeuropäischer Staat, 
66. Jahrbücher, 68. Scheunenbo- 
den, 69. federndes Stahllineal in 
Tiefdruckmaschinen, 71. Blume, 73. 
Verneinung, 74. Turngerát, 76. rus- 
sisch-sowjetischer Schriftsteller 
(1868-1936), 78. Stadt in Süd- 
frankreich, 79. Grünfläche, 81. arabi- 
sches Segelschiff, 84. Nebenfluß der 
Wolga, 87. Passionsspielort in Обег- 
ammergau, 90. selten, 94. Stimm- 
lage, 95. unterirdischer Verkehrs- 
weg, 97. Artikel, 102. Hebevorrich- 
tung, 104. Teila der Streichinstru- 
mente, 107. Stadt in Ungarn, 110. 
Stern im Sternbild Pegasus, 112. 
Körperteil, 113. spanische Urein- 
wohner, 114. Provinz in Oberitalien, 
116. Spiel beim Tennis, 120. männ- 
liches Schaf, 121. Wendekomman- 
do, 124. Republik im Nordatlanti- 
schen Ozean, 125. männlicher Vor- 
name, 126. Provinzhauptstadt in 
Tanganjika, 128. Trinkgefäß, 130. 
landwirtschaftliches Gerät, 132. so- 
wjetische Oblasthauptstadt in der 
Belorussischen SSR, 133. Himmels- 
richtung, 134. Lotterieanteil, 136. 
leichter, offener Wagen, 137. Mün- 


dungsarm der Wisla, 139. schweize- 
rischer Höhenkurort, 140. Teil man- 
cher Schiffe, 142. Zahl, 143. Laub- 
baum, 145. Radteil, 146. Fährte, 





147. hartschalige Frucht, 149. Ве- 
hältnis, 150. Vorhaben, 152. Opern- 
lied, 153. Musikzeichen, 158. das 
Universum. 





Nachrichten 


Es hat dies nichts zu tun mit den (literarischen) 
Nachrichten aus der Bendlerwelt, die Wolfgang 
Joho in seinem Roman gibt. Ganz einfach des- 
wegen, weil Detlef Pickut, 23 Jahre alt und Ge- 
freiter der Reserve, kein Schriftsteller und seine 
Welt eine andere ist — die der dreitausend 
Baggerbauer des Magdeburger Dimitroff-Werkes 
nämlich. Eingetreten in sie ist er, als er 1972 

den Status eines Nachrichtensoldaten im aktiven 
Wehrdienst mit dem eines Reservisten ver- 
tauschte. Aber er ging nicht hierher, weil schon 
Großvater Pickut hier arbeitete und Vater Pickut 
noch heute im Werk tätig ist. Vor allem ging es 
ihm um zweierlei: Eine interessante berufliche 
Aufgabe zu finden und eine Arbeit, die ihm 
Spaß mächt und ihn befriedigt. 

Das gibt es auch anderswo in unserer Republik, 
aber ihm hatte es die Baggerbauerwelt angetan. 
Wuchtige Eimerkettenbagger entstehen hier, so 
hoch wie zehngeschossige Wohnhäuser. 
Tausenden von Bergleuten nehmen sie die Arbeit 
mit Spitzhacke und Spaten ab, fressen sich in die 
bis zu hundert Meter dicke Schicht aus Sand, 
Lehm oder Ton hinein, unter der die Braunkohle 
liegt. Und so müssen in den nächsten Jahren 
immer größere Bagger her, um in den Tage- 
bauen unserer Republik wie in denen unserer 
RGW-Partner die Kohle freizulegen. Hinzu 
kommt, daß das Werk bald auch mit der Produk- 
tion kleinerer Schaufelbagger beginnt, bei denen 
Elektrik und Elektronik eine zunehmende Rolle 
spielen. Für Detlef, den ausgebildeten Elektro- 
monteur und jetzigen Betriebselektriker, ein 
besonderer Reiz. Und seine Träume, einmal als 
Monteur zu arbeiten oder im Kundendienst, sind 
gewiß keine Schäume. Vielleicht dauert es gar 
nicht so lange und er führt die neuen Bagger im 
In- und Ausland vor, fährt sie ein, bildet Be- 
dienungspersonal aus. Er sieht darin eine interes- 
sante Perspektive und wertet sie als Ausdruck 
des Vertrauens und der Verantwortung, die der 
Jugend in unserem sozialistischen Staat über- 
tragen sind. 

Überlegungen dieser Art sind es auch, die ihn 
jeden Freitag um neun Uhr ins Betriebsfunk- 
studio führen. „Hier spricht der Jugendfunk”, 
begrüßt er dann seine Härer. Ein 15-Minuten- 
Programm rollt ab. Mit flotter Musik, mit FDJlern 
aus den verschiedenen Bereichen am Reporter- 
mikrofon, mit Nachrichten und Informationen. 
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Alles vom Reservisten Detlef Pickut und seiner 
Jugendredaktion bunt gemixt, wobei ihm seine 
nachrichtentechnischen Armee-Erfahrungen und 
die als Schallplattenunterhalter in einer Magde- 
burger Diskothek gut zupaß kommen. 

Der Jugendfunk ist dran am Leben der Jugend 
und des Werkes. Hauptthema der letzten Wochen 
und Monate: Der IX. Parteitag der SED. Dazu 
übergab die SED-Bezirksleitung den jungen 
Dimitroff-Werkern ein bedeutendes Jugend- 
objekt: Der neu konstruierte Schaufelradbagger 
SRs 1300 soll in Regie der jungen Baggerbauer, 
Konstrukteure und Technologen zum Parteitag 
werkstattfertig sein und für den Export bereit- 
stehen. Im Januar stand der komplette Unterbau, 
dank auch der guten Arbeit des FDJ-Kontroll- 
postenaktivs. Die Magdeburger Parteitags- 
delegierten nehmen das Ergebnis mit nach Berlin 
in den Palast der Republik. 

Hohe Verantwortung für junge Leute, hohe Lei- 
stungen von jungen Leuten. Im Jugendfunk be- 
richtet Detlef Pickut von ihnen, in der täglichen 
Arbeit ist er selbst dabei. Das Leben in der 
Baggerbauerwelt macht ihm Spaß. Er will sich 
weiterqualifizieren und ist gerade dabei. sich das 
konkreter zu überlegen. Der Möglichkeiten, die 
das Werk bietet, sind viele: Von der Betriebs- 
akademie bis zum Hochschulstudium. Der Reser- 
vist Detlef Pickut hat hier seinen Platz gefunden. 
Er könnte sich vorstellen, daß auch für andere 
Reservisten die Baggerbauerwelt ihre Reize hatte. 
D.H.M. 
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Dein бы 
Arbeitsplatz- 
ein Schiff der Handelsflotte! 


Wir warten аи Ihre Mitarbeit 
BEREICH DECK 


Decksmann im Schiffsbetriebsdienst 


Mindestabschluß B. Klasse, Facharbeiterabschluß in einem technisch orientierten oder 
handwerklichen Beruf 


BEREICH MASCHINE 


— Maschinenhelfer Abschluß 10, Klasse, Facharbeiterabschluß in einem maschinen-technischen Веги! 
— Heizer Voraussetzung FacharbeiterabschluB in einem der nachstehend genannten Berufe: 
Maschinist für Wärmekraftwerksanlagen 
Maschinist für Warmekraftwerke, Hochdruckheizer 


— Elektriker Facharbeiterabschluß Elektromonteur, Elektroinstallateur 


BEREICH WIRTSCHAFT 
Koch, Kellner, Bäcker (Facharbeiterabschiuß), Wirtschaftshelfer 


Ihre Bewerbung mit ausführlichem Lebenslauf (doppelt) und der genauen Anschrift Ihrer Arbeitsstelle/Betrieb richten Sie 
an die für Ihren Wohnort günstigste Außenstelle in: 


1071 Berlin, Wichenstr. 47 701 Leipzig, Neumarkt, Pavillon des Seeverkehrs, PF 950 
Telefon: 4497889 Telefon: 200502 

8023 Dresden, Rehefelderstr, 5 501 Erfurt, Kettenstr. 8, PF 346 

Telefon: 677176 Telefon: 29293 


25 Rostock, Haus der Gewerkschaften, Hermann-Duncker-Platz 1, Zimmer 103 


VEB DEUTFRACHT/SEEREEDEREI ROSTOCK 
Zentrales Werbebüro der Handelsflotte 


HOCHSEEFISCHFANG 


DER DEUTSCHEN DEMOKRATISCHEN REPUBLIK 








Die Hochseefischer des größten Fischereibetriebes 
unserer Republik sind auf internationalen Fangplätzen 
im Einsatz, um die Versorgung der Bevölkerung 

mit Fisch ständig zu verbessern. Moderne und 
leistungsfähige Schiffe, die internationale Anerkennung 
finden, stehen den Besatzungen zur Verfügung. 

An Bord unserer Schiffe gibt es vielseitige Einsatz- 
möglichkeiten, abhängig von der schulischen und 
bisherigen beruflichen Entwicklung. 


Der VEB FISCHKOMBINAT ROSTOCK nimmt 
Bewerbungen von männlichen Arbeitskräften 


ab 18 Jahren entgegen. 
Sie erhalten von uns weitere Informationen, wenn Sie 
Ihrer Anfrage oder Bewerbung einen ausführlichen 
Lebenslauf beifügen. 
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Bartolomeus Diaz hat das Súd- 
kap im Jahre 1488 entdeckt und 
als Erster umsegelt. Für ihn wur- 
de es zum Kap der Verhängnis: 
In nächster Nähe des 620 m 
hohen Gebirges an der Süd- 
spitze Afrikas erlitt er Schiff- 
bruch. Anders Vasco da Gama. 
Für ihn wurde es auf der See- 
wegsuche nach Indien zum Kap 
der guten Hoffnung. Seitdem 
hoffte jeder Seefahrer auf dem 
Weg nach Indien, gut um das 
Kap der guten Hoffnung zu kom- 
men. Und wie zu jenen Zeiten 
so setzen auch heute gewisse 
Leute große Hoffnungen auf 
Südafrika. Allerdings bei Aben- 
teuern ganz anderer Art. 

Es geht um Atomwaffen für die 
Bundeswehr des BRD-Imperia- 
lismus. Eingeplant waren sie 
vom ersten Tag an, da die neue 
Wehrmacht aufgebaut wurde. 
Daran ändert die Tatsache 
nichts, daß sich die Bonner 
Regierung unter dem Druck der 
öffentlichen Meinung 1954 in 


Bonns Kap Tine 
deratomaren Hoffnung 


den Pariser Vertragen dazu ver- 
pflichten тиме, „їп ihrem Ge- 
biet keine Atomwaffen, biologi- 
schen und chemischen Waffen 
herzustellen. Von Herstellen 
war hierin die Rede. Nicht aber 
von Beschaffen oder Kaufen. 
Auf diesen feinen Unterschied 
machte 1956 Franz Josef Strauß 
bei seinem Amtsantritt als Bun- 
deswehrminister in dankenswer- 
ter Offenheit aufmerksam. Sagte 
er doch, daß davon nicht die 
Frage berührt sei, „ob den deut- 
schen Streitkräften etwa Atom- 
waffen aus der Produktion an- 
derer Atlantikpaktstaaten zur 
Verfügung gestellt würden“. 
Und da er zuvor Atomminister 
gewesen war, mußte er's ja wohl 
wissen. Zudem hat auch sein 
Regierungschef Konrad Aden- 
auer 1957 die Meinung der BRD 
zu dieser Frage mit jener ver- 
niedlichenden Erklärung klar- 
gestellt, daß taktische Kernwaf- 
fen „nichts weiter als die Weiter- 
entwicklung der Artillerie” seien. 
Zusammenhängend damit war 
von ihm erklärt worden, daß die 
Bundeswehr in dieser „normalen 
Bewaffnung die neueste Ent- 
wicklung mitmachen“ werde. 











Aber hatten nicht bereits Hitler 
und sein Generalstab unter dem- 
selben Vorwand ihre Wehrmacht 
mit modernsten Panzern, Jagd- 
flugzeugen und U-Booten aus- 
gerústet? Sprachen auch sie 
nicht nur von „Gleichberechti- 
gung” und Friedensabsichten, 
als sie eine gewaltige Kriegs- 
maschinerie aufbauten? Sogar 
der britische Premierminister 
Winston Churchill mußte am Ta- 
ge des Überfalls auf die Sowjet- 
union feststellen, die faschisti- 
sche Rüstung habe ein solches 
Ausmaß erreicht, daß sie „nicht 
untätig sein konnte, wenn sie 
nicht Rost ansetzen und ausein- 
anderfallen sollte’. Und er 
schlußfolgerte daraus: „Sie muß 
ständig ein Tätigkeitsfeld su- 
chen, Menschenleben vernich- 
ten und die Rechte von Millio- 
nen und aber Millionen Men- 
schen mit Füßen treten“. Das 
jedoch ist das Wesen aller im- 
perialistischen Armeen, und es 
wurde in der faschistischen 
Wehrmacht nur besonders deut- 
lich. 

Zurück zur BRD: Am 25. März 
1958 beschloß denn auch der 
Bonner Bundestag, die west- 
deutschen Streitkräfte zunächst 
mit Trägermitteln für Kernwaffen 
auszurüsten. Bemerkenswert al- 
lerdings, daß die entsprechen- 
den Lieferverträge mit den USA 
über die Honest-John-, Nike- 
und Matador-Raketen schon 
eine Woche zuvor abgeschlos- 
sen worden waren. 

Diesem Schritt folgte die be- 
schleunige Ausbildung der 
Bundeswehr zum Führen von 
Kernwaffenkriegen und das eif- 
rige Bemühen, auch an die da- 
zugehörigen nuklearen Spreng- 
köpfe heranzukommen. Doch 
alles, was bisher in dieser Rich- 
tung versucht wurde, zeigte nicht 
ganz den gewünschten Erfolg. 
Zunächst einmal konnten es sich 
die USA wegen der weltweiten 
Empörung über die faschisti- 
schen Verbrechen im zweiten 
Weltkrieg nicht erlauben, ausge- 
rechnet den ehemaligen Hitler- 
Generalen und Kriegsverbre- 
chern an der Bundeswehrspitze 
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auch noch solcherart Massen- 
vernichtungsmittel in die Hände 
zu geben. Hinzu kamen energi- 
sche Proteste, vor allem durch 
die Sowjetunion. Sie wirkten im- 
mer stärker, seit feststand, daß 
die UdSSR nicht nur das Atom- 
waffenmonopol der USA gebro- 
chen hatte, sondern auch über 
weiterreichende und treffsiche- 
rere Trägerraketen verfügte. An- 
gesichts der immer deutlicher 
werdenden militärischen Über- 
legenheit des Sozialismus muß- 
ten die USA nunmehr befürch- 
ten, durch den wegen seiner be- 
sonderen Aggressivität unbe- 
rechenbaren deutschen Imperia- 
lismus in einen Raketen-Kern- 
waffenkrieg hineingezogen zu 
werden, aus dem sie nicht so 
ganz unbeschadet hervor- 
gehen würden. Das war letzthin 
der tiefere Grund, weshalb sol- 
che Projekte wie die Multilate- 
rale Atomstreitkraft oder die „At- 
lantic Nuclear Force" schließ- 
lich scheiterten. 

Inzwischen hatte die BRD aller- 
dings auch ihre Position unter 
den europäischen NATO-Staa- 
ten ausgebaut und sich als stárk- 
ster und zuverlässigster euro- 
päischer Komplize des USA-Im- 
perialismus erwiesen. So schlug 
der USA-Kriegsminister McNa- 
mara seinen NATO-Kollegen am 
31. Mai 1965 vor, einen „Aus- 
schuß für nukleare Fragen” zu 
bilden, dem auch der Bundes- 
wehrminister angehören sollte. 
Dieses „Kernwaffenkabinett‘ 
sollte das Mitspracherecht der 
BRD bei der Nuklearstrategie 
sichern. Im Dezember 1966 rich- 
tete dann der NATO-Rat das 
„Ständige Komitee für nukleare 
Verteidigung” ein, dem zwölf 
NATO-Staaten — darunter die 
BRD - angehören; seine Ar- 
beitsgruppe ist die „nukleare 
Planungsgruppe” mit den USA, 
Großbritannien, der BRD und 
Italien als ständige Mitglieder. 
Dieses Gremium ist mit weit- 
reichenden Kompetenzen aus- 
gestattet. Dazu gehören die Ziel- 
und Einsatzplanung für Kern- 
waffen, die Festlegung ihrer Zahl 
und Standortverteilung sowie 


die Freigabe auch jener 7000 
atomaren Sprengköpfe der US- 
Armee, die — wenn auch unter 
amerikanischem Verschluß — 
zum Teil schon in bundeswehr- 
eigenen Depots lagern und im 
„Ernstfall" auch an die west- 
deutschen Streitkräfte ausgege- 
ben würden. Damit hatte der 
BRD-Imperialismus zumindest 
ein weiteres Teilziel erreicht. 
Doch die Friedensoffensive des 
Sozialismus setzte dem Bonner 
Streben nach Atomwaffen neue 
Schranken. Trotz ihres langen 
Sträubens kam schließlich auch 
die BRD nicht umhin, den inter- 
nationalen Kernwaffensperrver- 
trag zu unterzeichnen. Dennoch 
zeigen die Vorgänge, die trotz 
aller Geheimhaltungsversuche 
an das Licht der Öffentlichkeit 
dringen, daß es dem BRD-Im- 
perialismus darum geht, nicht 
nur an den operativ-taktischen 
und strategischen Kernwaffen 
der NATO-Partner teilzuhaben, 
sondern auch um Rohstoff- 
grundlagen für eine eigene Pro- 
duktion. 

„Atomwaffenbesitz kann für po- 
litische Schachzuge entschei- 
dend ins Gewicht fallen”, hatte 
die ,,Frankfurter Allgemeine Zei- 
tung” schon 1965 geschrieben. 
Denn ,,eine atomare Macht hat 
es im Gegensatz zu einer nicht- 
atomaren in der Hand, nach ih- 
rem eigenen Dafurhalten die 
Großen auf den Plan zu bringen. 
Ein atomarer Schlag — oder die 
Drohung mit ihm — setzt die 
großen Mächte in Bewegung.” 
Neben Spanien, Israel und 
neuerdings auch Brasilien sieht 
die BRD im südafrikanischen 
Rassistenregime einen geeigne- 
ten Partner, um an Kernwaffen 
heranzukommen. Bereits 1958 
verhandelte der DEGUSSA- 
Konzern über die atomare Zu- 
sammenarbeit und die Ausnut- 
zung der angeblich reichsten 
Uranvorkommen der Welt, sodaß 
sich schon ausgangs der fünf- 
ziger Jahre zwischen Bonn und 
Pretoria rege Beziehungen auf 
atomarem Gebiet entwickelten. 
Im Juli 1961 wurde durch ein 
Geheimabkommen eine neue 


Phase eingeleitet. Besprochen 
auf Regierungsebene, führte sie 
1962/63 zur Aufnahme der 
Großproduktion von Kernmate- 
rial für Atombomben, nachdem 
das Verfahren in den Pilotanla- 
gen von Pelindaba erfolgreich 
erprobt worden war. Es ent- 
standen Tochtergesellschaften 
der BRD-Konzerne in Südafrika. 
Wissenschaftler und For- 
schungsunterlagen wurden aus- 
getauscht. 

Die atomare Zusammenarbeit 
Bonn- Pretoria führte zu wach- 
senden Protesten in aller Welt. 
So versuchte man, den Mantel 
des Stillschweigens úber dieses 
Komplott zu breiten. ,,Je weni- 
ger die Öffentlichkeit über die- 
sen Aspekt unserer Zusammen- 
arbeit mit der BRD erfährt, 
desto erfolgreicher werden wir 
hinter den Kulissen sein", hieß es 
in einem Brief, den die süd- 
afrikanische Botschaft in Köln 
am 2. Dezember 1968 an ihr 
Außenministerium sandte. Zwei 
Jahre später frohtockte Dr. Roux, 
Präsident der südafrikanischen 
Atomenergiebehörde und enger 
Vertrauter der BRD-Finanzhyä- 
nen, sein Land sei in der Lage, 
eigene Atomwaffen herzustellen. 
Das dürfte nicht zuletzt durch 
die enge Kooperation zwischen 
den Forschungszentren von 
Karlsruhe und Pelindaba möglich 
geworden sein. So hat das 
Trenndüsenverfahren zur Uran- 
Anreicherung in Südafrika eine 
auffallende Ähnlichkeit mit dem 
der BRD. Es war von Prof. 
Becker entwickelt worden, aber 
dieser war 1970 und 1974 auch 
in Südafrika gewesen. 

Am 27. September 1973 begann 
die Zusammenarbeit der Essener 
STEAG (zu 90 Prozent bundes- 
eigen) mit der südafrikanischen 
Gesellschaft „Ucur Uranium En- 
richment Corporation” in Valin- 
daba, Genau ein Jahr später, am 
11. September 1974, schloß der 
Nürnberger MAN-Konzern einen 
Vertrag mit dem südafrikani- 
schen ESCOM-Konzern über die 
Lieferung von Kompressoren für 
Uran-Anreicherungsanlagen. Er 
brachte der BRD-Firma 460 Mil- 


lionen DM ein. Wenig später, 
am 5. April 1975, zeigte diese 
Zusammenarbeit Früchte, als ein 
Prototyp für den Uran-Anrei- 
cherungsproze& іп Pelindaba 
seine Arbeit aufnahm. Im Okto- 
ber 1975 stimmte dann BRD- 
Forschungsminister Matthöfer 
dem Verkauf eines Kernkraft- 
werkes der Mühlheimer Kraft- 
werks-Union für 1,8 Milliarden 
DM an Südafrika zu. Dafür wur- 
de dem Mühlheimer Werk auch 
noch eine staatliche Bürgschaft 
zugesichert. 

Welcherart diese Zusammenar- 
beit eigentlich ist und wem sie 
wirklich dient, brachte jene Reise 
ans Tageslicht, die Bundeswehr- 
general Günter Rall (von 1970 
bis 1974 Inspekteur der Bonner 
Luftwaffe und danach Vertreter 
der BRD beim NATO-Militär- 
ausschuß in Brüssel) im Oktober 
1974 zum Kap der atomaren 
Hoffnung unternahm. Natürlich 
reiste er nicht in Uniform, son- 
dern unter falschem Namen und 
getarnt als Privatbesuch bei 
einem ehemaligen „Geschwa- 
derkameraden” aus der faschi- 
stischen Luftwaffe. Dafür war 
das Reiseprogramm höchst offi- 
ziell. In ihm fand sich unter dem 
Datum vom 17. Oktober, 9.00 
Uhr: „Abschließende Bespre- 
chung und Vortrag des Chefs 
des Verteidigungsstabes über die 
strategische Bedeutung der Re- 
publik Südafrika für den We- 
sten“. Danach, um 11.30 Uhr: 
„Besprechung mit dem Präsi- 
denten des ‚Atomic Energy 
Board", Herrn Dr. А. Ј. А. Roux”. 
Dem Treffen mit jenem Herrn, 
der — wir erinnern uns — schon 
fünf Jahre zuvor verkündet hat- 
te, daß das Rassistenregime zum 
Bau eigener Atomwaffen fähig 
sei, folgte ein Besuch der Labo- 
ratorien. 

Was aber interessierte den Bun- 
deswehrgeneral, der zumindest 
mit Genehmigung von BRD- 
Kriegsminister Leber dorthin ge- 
flogen war, so sehr am süd- 
afrikanischen Atomzentrum Pe- 
lindaba? Die Antwort liegt in 
dem, was der stellvertretende 
Vorsitzende der südafrikanischen 


Atomenergiebehörde, Louw Al- 
berts, ein Vierteljahr vor der 
Rall-Reise erneut öffentlich er- 
klärt hatte: Daß nämlich sein 
Land die A-Bombe herstellen 
könne, „falls es notwendig” wer- 
de. Woraus zugleich erhellt, wes- 
wegen sich die RSA beharrlich 
weigert, dem internationalen 
Kernwaffensperrvertrag beizu- 
treten. Die Bundeswehr-Gewal- 
tigen und ihre ökonomischen 
Hintermänner sind darob sehr 
erfreut. Denn ,,Nuklearwaffen 
haben an Bedeutung gewon- 
nen“, schlußfolgerte im Januar 
1976 u. a. der Westberliner 
„Tagesspiegel aus dem neuen 
Bundeswehr-,,Wei&buch”. Ato- 
mare Waffen seien also „ein 
politisches Druckmittel”, Und: 
„In dieser Hinsicht sind jedoch 
unterschwellig gewisse Zweifel 
an der Haltung der USA aufge- 
kommen”, die auf Gespräche 
zwischen der UdSSR und den 
USA zurückgeführt werden. „Die 
Welt" hebt denn auch beson- 
ders jene Stelle des „Weißbu- 
ches” hervor, in der erklärt wird, 
im Westen könne man „auf 
Atomwaffen nicht verzichten“. 
Und das ist "auch von BRD- 
Seite der eigentliche Grund für 
das Komplott Bonn—Pretoria — 
für die wirtschaftliche Unter- 
stützung und für die Waffen- 
lieferungen, die das rassistische 
Herrschaftssystem erhalten hel- 
fen sollen, Es sichert den BRD- 
Monopolen durch skrupellose 
Ausbeutung der südafrikani- 
schen Bevölkerung nicht nur 
Höchstprofite. Südafrika — das 
ist in Bonner Augen ein 
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Beim Matrosen Wolfgang Hettwer spukte аћп- 
liches im Kopf herum. Ade, denn nun, du jahrelang 
aufgebaute Romantik von der großen Seefahrt, 
nun werde ich wohl mehr im Hafen liegen, als 
auf den Wellen meinen Seemannsmut beweisen zu 
können. Irgendwie hatte sich der Gedanke ein- 
geschlichen, der Dienst auf einem Schlepper, 
einem Schul-, Transport- oder Zielschiff wäre 
nicht so schön wie auf einem Kampfschiff. Vor- 
eingenommenheit, denn keiner kannte schon ein 
Hilfsschiff, besaß konkrete Vorstellungen dar- 
über. 

Matrose Hettwer stieg auf „Bruno 74" ein, einem 
Torpedofang- und Zielschiff. Auf der Pier erstes 
Staunen, als er Größe und Aufbauten betrachtet. 
„Donnerwetter, auch nicht ohne.“ Seine vor- 
gefaßte Meinung beginnt zu bröckeln. Sie schwin- 
det vollends in den nächsten Monaten. Er erlebt 
Einsatz auf Einsatz, sieht sehr oft die gelb-rote 
Flagge, das Zeichen für Gefechtsalarm, am Mast 
emporsteigen. 

„Bruno 74" schleppt große Scheiben durch die 
See, schwimmende Ziele für die Artilleristen der 
Flottille. Es operiert selbst als Zielobjekt bei den 
Angriffen der Torpedoboote. Und es birgt an- 
schließend die verschossenen Torpedos aus der 
weiten See. Besonders diese Arbeit verlangt 
Männer, die zupacken können und mutig sind. 
Nicht immer ist die See spiegelglatt, nicht immer 
reicht die Sicht meilenweit, nicht immer schwim- 
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men die abgelaufenen Torpedos ruhig an der 
Wasseroberfläche und zeigen mit Rauch- und 
Blinkzeichen ihren Standort an. 

Wolfgang Hettwer erlebt solch eine Situation an 
einem Herbstnachmittag. Vier Torpedos haben sie 
schon aus dem nassen Element gefischt, der 
fünfte — der letzte — bleibt lange unauffindbar. End- 
lich entdecken sie ihn, zwei Meter tief unter der 
Wasseroberfläche schwebend. In sein Heckteil 
war Wasser eingedrungen, dadurch wurde er 
schwer und ging „auf Tauchstation”. Der Кот- 
mandant, Kapitänleutnant Bier, wägt das Risiko 
der Bergung ab. Taucher aus dem Stützpunkt an- 
fordern? Das dauert Stunden, bedeutet großen 
Zeitverlust und kostet viel. Sollten wir's nicht sel- 
ber versuchen? Das Wasser ist klar, es müßte 
klappen. „Wer meldet sich freiwillig?” wendet er 
sich an die Besatzung. Von denen, die schnell ihre 
Hand erheben, bestimmt er den Hydrogasten, 
Stabsmatrose Schüttler. Um seinen Leib wird ein 
Seil geknüpft, das Schlauchboot bringt ihn zum 
Ort. Behutsam dirigiert er das Gefährt an die dem 
Wind zugekehrte Seite, überprüft noch einmal die 
Sicherheitsvorkehrungen, schätzt die Tauchtiefe, 
überlegt seine Schwimmbewegungen, holt tief 
Luft und läßt sich hinabgleiten. Konzentriert, 
ohne Hast geht Genosse Schüttler zu Werke. 
Schon beim ersten Tauchen kann er das Ab- 
schleppseil an den Ausreißer einhaken. Freude an 
Bord. Der Brigadechef zeichnet ihn später mit einer 
Geldprämie aus. 

Unvergessen bleibt Wolfgang Hettwer vor allem die 
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gemeinsame Ausbildung mit den Waffenbrüdern, 
mit den Genossen der Baltischen Rotbannerflotte 
und mit denen der Polnischen Seekriegsflotte. Bei 
einer solchen Fahrt zu den polnischen Seeleuten 
kann er sich besonders auszeichnen. Tagelang 
arbeiten die Matrosen beider Flotten in Werk- 
stätten und auf Schiffen zusammen. Torpedos wer- 
den geregelt, erprobt, hydroakustisch auf dem 
Meer gesucht, geborgen und für neue Schießen 
vorbereitet. Tage voller Anspannung, auch für den 








Das Manöver fúr das 
Torpedobergen, welches 
Bootsmann Meister 
Sparmann leitet, ¡st in 
vollem Gange. Vom 
Achterschiff aus beob- 
achtet er, wie der ein- 
gefangene Torpedo 
längs der Schiffswand 
zum Heck geführt wird 
(1). Hier an der Auf- 
schleppe hakt ein 
Matrose an der Tor- 
pedonase ein Stahlseil 
ein (2), und die Winsch 
(Seilwinde), die der 
leitende technische 
Offizier bedient (3), 
zieht den ,,Aal” auf das 
Deck. Gleich packen 
Stabsmatrose Hettwer 
(rechts im Bild 4) und 
die anderen zu, um mit 
dem Kran den Torpedo 
auf seinen Liegeplatz zu 
bugsieren und festzu- 


zurren (5). 
2 3 4 
115 
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Torpedogasten Hettwer. Als Verdichterfahrer ап 
den Maschinen eingesetzt, kann er durch seine un- 
ermüdliche Arbeit die Luftversorgung trotz techni- 
scher Schwierigkeiten aufrechterhalten, kann er 
die Gefechtsbereitschaft des Schiffes gewährlei- 
sten, indem er eine Reparatur in Tag- und Nacht- 
arbeit, trotz hoher Temperaturen und großen 
Lärm, einwandfrei ausführt. „Dobshe, dobshe” — 
„Gut, gut” klopfen ihm die polnischen Matrosen 
auf die Schultern, Und sie heften ihm das pol- 
nische Bestenabzeichen an die Brust. 

Die gemeinsame Tätigkeit mit den polnischen 
Genossen, die Besichtigung eines U-Bootes, Fahr- 
ten zur Westerplatte und zu anderen Gedenk- 
зацеп — all das hat den Beziehungen der Matrosen 
zu den Waffenbrüdern neue Inhalte gegeben. 

An Bord der „B-47“ kommen auch andere 
Freunde. Matrosen der Baltischen Rotbannerflotte 
zum Beispiel. Und sogar vom Schwarzen Meer 
traf ein hoher Gast ein: Konteradmiral Manol- 
tschew von der Bulgarischen Seekriegsflotte. 

Sie hat einen guten Ruf, die Besatzung des Fán- 
gers. Sie fanden bisher alle verschossenen Ubungs- 
torpedos wieder. Mit Recht kónnen sie darauf 
stolz sein. Es zahlt sich eben aus, wenn alle im 
sozialistischen Wettbewerb um den Titel ,Ge- 
fechtsstation der hohen Zuverlässigkeit” ringen. 


Achtmal wurde B-47 als „Bestes Schiff” geehrt. 
In der Offiziersmesse hängt die „Artur-Becker- 
Medaille” der FDJ. Äußere Zeichen für den rich- 
tigen Kurs der Besatzung. Die Genossen fühlen 
sich als vollwertige Matrosen, und sie wollen auch 
so anerkannt und gefordert werden. Ob Komman- 
dant oder Koch, ob Hydroakustiker oder die 
Mot. Gasten Stabsmatrose Göpel und Schlechtweg 
(auf den Porträts am Anfang des Beitrages): Auf 
ihren „Bruno“ lassen sie nichts kommen. Wenn 
man den Stabsmatrosen Hettwer heute, vor seinem 
Abschied aus der Volksmarine, fragt, ob ег es bereut 
habe, auf einem Hilfsschiff zu dienen, dann schüt- 
telt er energisch den Kopf: „Mir gefällt es hier. 
Wir sind ein gutes Kollektiv, halten zusammen 
und klären alle Probleme gemeinsam. Und außer- 
dem: Wir sind viel unterwegs.“ 
Er hat erkannt, daß es auch auf solch einem 
Spezialschiff interessant sein, daß man auch dort 
seine soldatische Pflicht gut erfüllen kann, daß die 
Leistungen eines Hilfsschiffes sich keinesfalls 
hinter denen anderer zu verstecken brauchen. 
Ob er später vielleicht seinen Reservistenwehr- 
dienst äuf einem Hilfsschiff machen würde? 
„Warum nicht?”, meint Hettwer. „Hier ist doch 
allerhand los." 

Oberstleutnant Horst Spickereit 





Ein Schlepper lenkt die Artillerie-Zielscheibe, einen großen, 
mit Stoff bespannten Rahmen, auf ihren Ankerplatz im Hafen. 
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ОМА plus JEDEN — 


die polnische Gruppe 
2-1 


Wenn sich zum Internatio- 
nalen Liederfestival in 
Sopot alle Fotoreporter 
sofort einig waren, welche 
Interpretin zur , Miss Ob- 
jektiv" gekürt wird, muß es 
sich um eine Sängerin mit 
Charme und Schönheit 
handeln! Bisher kannte ich 
Elzbieta Dmoch mit der 
silbernen Querflöte nur vom 
Bildschirm. Dann stand sie 
mir im Lindenhotel zum 
erstenmal persönlich ge- 
genüber: Elzbieta ist nicht 
nur schön, groß, schlank, 
hat meergrüne Augen und 
kastanienfarbenes Haar, 
sie ist auch natürlich und 
herzlich wie eine gute Be- 
kannte. Davon, daß sie in 
erster Linie jedoch eine 
glänzende Gesangs- und 
Instrumentalsolistin ist, 
überzeugte ich mich kurz 
darauf bei ihrer ersten Probe 
für den „Kessel Buntes“. 
Zwischen den Titeln 
„Schlafe ein, mein Kind, 
und träume‘ und „ich fang 
den Sommer‘ war etwas 
Zeit zur Unterhaltung. 
Elzbieta ist die „1“ der be- 
kannten polnischen 
Gruppe „2 +1”, wobei dies 
mathematisch nicht mehr 
allzu genau zu nehmen ist. 
Inzwischen sind nämlich 
noch drei weitere Musi- 
kanten zu dem Trio hinzu- 





gekommen. Der Name 
„ОМА plus JEDEN’, seit 
fünf Jahren internationaler 
Begriff, blieb der alte, denn 
die Begründer, Janusz, 
Elzbieta und Andrzej, die 
sich 1971 in Warschau zu- 
sammenfanden, sind heute 
noch Mittelpunkt der 
Formation. 

Elzbieta hat eine Spezial- 
oberschule für Musik in 
Warschau besucht. Dort er- 
lernte sie die Instrumente 
Flöte, Klarinette und 
Mandoline. Nebenbei nahm 
sie seit dem 16. Lebensjahr 
Gesangsunterricht. Im 
Duett mit Janusz Kruk, Ab- 
solvent der Musikschule, 
Sänger, Musiker, Kompo- 
nist, Arrangeur und jetzt 
Leiter der Gruppe, trat sie 
zuerst im Warschauer 
Studentenklub , ZAKR" auf. 
Später gesellte sich — aus 
einer anderen Studenten- 
band kommend — Andrzej 
Krzysztofik hinzu (ehema- 
liger Junioren-Europa- 
meister der Springreiter). 
Die Gruppe wurde sehr be- 
liebt und bald weit über den 
Studentenklub hinaus be- 
kannt. Die besondere Art 
ihres Musizierens — der bei 
großer Vielfalt sehr eigene 


Klang ihrer Lieder und 
Schlager, der gekonnte 
Einsatz der Balladenform, 
geprägt von der Volksmusik 
der Goralen und Slowaken 
— ist der Schlüssel zu dem 
ungewöhnlichen Erfolg und 
der Popularität dieser 
Gruppe. 

Bereits kurz nach der 
Gründung nahm „2+1" 

am Nationalen Liederfestival 
in Opole teil. 1974 erhielten 
sie dort den Sonderpreis. 
Und sie waren auch 1975 
wieder erfolgreich dabei. 
Ständiger Gast ist die 
Gruppe beim Festival des 
Soldatenliedes in Kolobrzeg. 
1972 wurde sie dafür mit 
dem „Goldenen Ring", 
1973 mit dem Preis des 
Komitees für Rundfunk und 
Fernsehen und dem Presse- 
preis ausgezeichnet. Drei- 
mal trat sie mit Erfolg in 
Sopot auf, sang und 

spielte sie 1973 beim 
Schlagerfestival der Ost- 
seeländer in Rostock, 1974 
in Bratislava und Zielona 
Gora. Im vergangenen Jahr 
war „2 +1" bei „Dres- 

den 75”. Die Stadt Dresden 
hat Elzbieta besonders ins 
Herz geschlossen. In jeder 
freien Stunde erfreute sie 


95 


sich dort ап den herrlichen 
wiederhergestellten Barock- 
bauten, besuchte den 
Zwinger, die alte Hof- 
kirche, und vieles erinnerte 
sie an ihre Heimatstadt 
Warschau. Obwohl sie 
sonst leidenschaftlich gern 
Auto fährt, zog sie am Elb- 
ufer einen Spaziergang vor. 
Sie ließ sich alles zeigen 
und erklären, verweilte auf 
Treppen und Brücken und 
alten Mauern. Beim Ab- 
schied freute sie sich schon 
aufs Wiedersehen zur Fern- 
sehgala bei „Einmal im 
Jahr", wenn vielleicht 
Schnee auf den Dächern 
und Straßen Dresdens lie- 
gen wird... Reisen ge- 
hört zur „Schokoladen- 
seite” von Elzbietas Beruf, 
der sie schon in die 
Sowjetunion, die ČSSR, die 
BRD, nach Ungarn, Bulga- 
rien, Frankreich, Belgien, 
Italien, England, Kanada 
und in die USA führte, 
Zahlreiche Plattenfirmen 
der Welt (darunter auch 
AMIGA) produzierten tö- 
nende Scheiben von 

„2 +1". „Neue, wunderbare 
Welt”, ihre polnische Er- 
folgs-LP, wurde „Goldene 
Schallplatte‘. Die Titelmelo- 
die eines der bekanntesten 
Schlager von „DWA plus 
JEDEN”, „Steh auf, such 
den Тад“, stand Pate für 
einen Farbfilm des polni- 
schen Fernsehens, der im 
Oktober 1975 auch vom 
Fernsehen der DDR über- 
tragen wurde. Zur Zeit ar- 
beitet die Gruppe an der 
Musik zu dem Film „Insel 
der Kinder”, die dem tödlich 
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verunglúckten polnischen 
Schauspieler Zbigniew Ci- 
bulski gewidmet 151. Diese 
Suite wird in Polen auch als 
LP erscheinen. 

Zu Elzbietas zahlreichen 
originellen Reiseandenken 
gehört auch eine Ausgabe 
der englischen Zeitschrift 
„Music Week", die 1974 
die Gruppe , 241" zum 
„Star des Jahres‘ krönte. 
Und wenn von Elzbietas 
Hobbys die Rede ist, dürfen 
ihre farbenprächtigen, be- 
stickten Kleider und der 
dazu passende Schmuck 
nicht vergessen werden! 
Dies sind die optischen 
Ergänzungen ihrer akusti- 
schen Kunst und ent- 
stammen wie diese dem 
reichen Schatz alter polni- 
scher Folklore. Um auf die 
Fotoreporter in Sopot zu- 
rückzukommen: Ich teile 
ihre Meinung uneinge- 
schränkt. 


Helga Heine 








Autogrammanschrift 
über Jan Szewczyk 


00-739 Warschau 
Stepinska 47/49 m. 31 


- VR Polen 


Was ist Sache? 

Unser Gewehr. . . 

Dienst- und Freizeitmusik 
Die aktuelle Umfrage 
Bildkunst 

AR international 

Die grüne Akademie des 
Generals 

Kettenglieder 

Im Test 

Postsack 

Kontakte und Vertrauen 
Leser vom Dienst 

MiG 21 der Sowjetarmee 
Waffensammlung/Fla-SFL 
Drushba-Picknick 
Soldaten schreiben für 
Soldaten 

Unterwegs auf der 
Nationalstraße Nr. 1 

Gerd und Gerda 
Typenblätter 

Mit Skull und Riemen 
Fundament der Raumfahrt 
‚Rätsel 

Nachrichten aus der 
Baggerbauerwelt 

Bonns Kap der atomaren 
Hoffnung 

Hilfe! Auf ein Hilfsschiff ? 
Die Eins ist Elzbieta! 
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z · und drücke mit dem Zeigefinger der 
rechten Hand...” 





„Und das soll die neue 
Kosmonautennahrung sein?” 





„Garantiert rückstoßfrei!” 


a „зо geht’s 
nicht“, 


Wa meint Jenó Soós aus Budapest 





„Mensch, ich kriege Ärger, 
wenn der Leutnant die Späne sieht!” 


WERE 
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